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Im Onmde lag mir seit dar VoUendimg meinat Boahaa 
flbar Albraoht won Eyb nichts famar alt dia Abaicbti die 
Frflbaait das dautschen Hamanismos bald wiadar in ainar 
salbst&ndigan Schrift an bahandeln. Dar Zufall hat aa 
herbeigefabrt, dass ich durch die YerOffentlicbung des Tor- 
liegenden Bfichleins nun doch den Leser nochmals ins fünf- 
sehnte Jahrhundert führe: ursprünglich sollte die Behand- 
luog des mir wichtig scheinenden Themas^ um das es sich 
hier dreht, nur innerlialb einer ausführlichen Besprechung 
mehrorer Veröffentlichungen Paul Joachimsohns geboten 
werden, deren Beurteilung mir von der Redaktion des 
^Anzeigers für deutsches Altertum' übertragen war. Stoff 
und Gesichtspunkte aber wuchsen bald derartig an, dass 
jene zuerst eingehaltene Form zerbrach und dass endlich 
eine Abhandlung vor mir log, die wohl stark genug ist, 
ein selbständiges Dasein zu führen. 

Diese Entstehungsgeschichte mag zweierlei erkl&ren. 
Einmal die etwas unkünstlerische -Disposition:, für die kurze 
Darstellung war lediglich fortlaufende Erz&hlung angelegt; 
die nachträglich Torgenommenen Einschnitte sehen gewiss 
etwas gewaltsam aus. und zweitens: nicht um die Zufuhr 



neoer Bausteine handelt ea steh fai erster Beihe, sondern 
dämmt das Ton Joaehimsohn nnd anderen Forsehem an 
Terschiedenen Zwecken beigebrachte Material unter meinen 
Oesichtsponkten nen an gruppieren . nnd an beleuchten. 
Immerbin ist die Benutsung Ton Handschriften nicht gans 
unterblieben, und so habe ich den Vorständen der kOnigl. 
Hof- und Staatsbibliothek su Manchen, des k. Kreisarchiys, 
des StadtarchiTs und der Stadtbibliothek zu Nflmberg 
sowie endlich des Oermanischen Museums fflr freundliche 
Horloihung und gütige AuskOnfte meinen besten Dank zu 
sagen. 



Berlin, im April 18tf8. 



Max Hemnaiiiu 
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'(Jmnium per Oemumiam eivUatum maximi bonuprimmm 
ingenm exuberat ac perennüer /batet ae fingtilariUr erga cpOmas 
quampu artet afeeta femper fuü^ et diu iam/bla ae uniee fuU . •* 
Mit solchen Worten yerkfindet Hütten in seinem berühmten 
Brief an Pirckheymer Tom Jahre 1518 das Lob der Stadt 
Nürnberg: sie ist die erste in deutschen Landen gewesen, 
die dem Humanismus und der Renaissance Thür und Thor 
geöffnet hat. Dieses urteil hat sich, obwohl es Ton einem 
Manne herrührt, dessen Kritik der deutschen St&dte man 
sich sonst keineswegs zu eigen gemacht hat, hinübergerettet 
bis in die Gegenwart. Hütten hatte abgesehen von Celtis 
besonders auf Regiomontan als auf eine Säule des älteren 
Nürnberger Humanismus hingewiesen und die Verdienste 
der Stadt um die Anerkennung dieses Gelehrten hervor- 
gehoben; moderne Forschor haben andere Namen dazu 
gefügt, und so treffen wir eigentlich in allen Büchern, dio 
den Nürnberger Humanismus zu behandeln oder zu streifen 
haben, seine frühzeitige Einführung als etwas Feststehendes 
erwähnt oder in besonderen Abschnitten dargestellt, und 
ganze Reihen Altnümberger Humanisten weiss man auf- 
marschieren zu lassen.') 



I) Vgl. 1. B. Hagen, Deutsehlsnds littorarischo and religiöse Yer- 
klltnitto im ReformationsieiUlter* 1, S. 179 IT.; Thsosing, Dftrer* I, 
B. 80 f.; Roth, Pirckheimer (1887X 8.2; B. Hartroann, Celtis in Nftro- 
berg (1889), 8. 14 iL; L. Rötel, Alt-Nfimberg (1895), 8. 878 ff. Am 
Inhaltroichtten and verständigsten die Ansf&hrangan von P. Joaehimsohn« 
lleisterlin (1895;, 8. 166/8. 

U«rriMiiii, lluniMitniut In MArabtrf. \ 
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Thatsftehlich aber hat die empiiitohe Fonchnng das 
Thema bisher kaum in Angriff genommen, obwohl, wie 
ein modemer Theoretiker mit Recht sagt, die Belenchtang 
Ton Receptionen und Renaissancen eine Hauptaufgabe der 
geschichtlichen Wissenschaft nnserer Tage ist Solche 
Itecoptionsforschung kann nur lokal Yorgehen; die ihr ge- 
widmeten lokalen Einzeluntersuchungen aber haben ge- 
rechten Anspruch darauf, nicht zu der gewöhnlichen Lokal- 
historie gerechnet zu werden, eben weil sie einen Beitrag 
zu der Geschichte nicht sowohl eines einzelnen Ortes 
als der Entwicklung einer bedeutsamen Gesamtkultur- 
erscheinung zu liefern bestrebt sind. Um so mehr, wenn 
es sich wie hier um den umwälzendsten Hergang der 
deutschen Bildungsgeschichte und um diejenige Stadt 
handelt, der an politischer und kultureller Bedeutung sich 
in jener Übergangszeit kaum eine zweite an die Seite 
setzen kann. In diesem Sinne sei es hier versucht, den 
Hergang der Reception des Humanismus in Nümbetg fest- 
zustellen. Und um das Ergebnis gleich vorweg zu nehmen : 
der populäre Instinkt, der sich die Huttensche Anschauung 
zu eigen macht, ist durchaus im Unrecht; weit entfernt, in 
der Begünstigung des Humanismus andern deutschen Städten 
voranzugehen, hat sich die Stadt Nürnberg vielmehr der 
neuen Bildung gegenüber ungewöhnlich lange Zeit geradezu 
ablehnend verhalten. Was wir hier zu erzählen haben, ist 
die Geschichte eines Kampfes, der fast ein halbes Jahr- 
hundert gedauert hat 

Der Grund dieser Erscheinung liegt, wie ich glaube, 
durchaus in Nürnbergs socialpolitischen Verhältnissen. 
Während anderwärts fast überall nach schweren Kämpfen 
die Zünfte am Regiment waren, war hier der Yersuch, die 
Aristokratie in eine Demokratie umzuwandeln, vollständig 
gescheitert und seit der Mitte des 14. Jahrb. nicht wieder- 
holt worden. Die Geschlechter hielten das Heft in Händen, 
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und to war der Grnndsug der Nflmberger Knltiireiitwiok- 
long: ttockkonserratiTe Politik, ängstliches Ablehnen alles 
Neuen, das Tielleicht demokratisierend wirken konnte. Wie 
sehr das der Ghrundoharakter des gesamten st&dtischen Lebens 
wurde, wie sehr dieses starre Festhalten am Alten auch 
den tiefen BevOlkerungsschichten sich mitteilte, das kann 
der gerade in Nürnberg blühende Meistergesang yerständlich 
symbolisieren. Das einzige Gebiet, auf dem Nürnberg «ich 
frühzeitig als Fahrerin einer modernen Richtung erwies^ 
ist das Gebiet der Jurisprudenz, und wiederum sind es 
Gründe politischer Natur, die die Erscheinung beeinflussen. 
Diesmal aber handelt es sich nicht um die innere, sondern 
um die äussere Politik. Die Bestrebungen der Nürnberger 
laufen auf die Durchführung ihrer reichsstädtischen Unab- 
hängigkeit in der Rechtspflege hinaus; nur die kaiserliche 
Gerichtsbarkeit soll der ihrigen übergeordnet sein. Das 
^Kaiserrecht^ aber beginnt seit den Tagen Karls lY. mehr 
und mehr von römisch-rechtlichen Bestandteilen erfüllt zu 
werden, und um mit ihm in Übereinstimmung zu bleiben, 
muss man sich in Nürnberg so gut wie am Kaiserhofe 
gelehrte Doktoren halten, die ihre dem Laien nicht zu 
Gebote stehenden, in Italien erworbenen Kenntnisse in 
utroque jure den Behörden zur Verfügung stellen. Die 
Stadt hat bald 5 — 6 solcher Konsulenten innerhalb der 
eigenen Hauern in ihren Diensten; andere haben an aus- 
wärtigen wichtigen Gerichtsstellen das nümborgische Inter- 
esse zu vertreten, und es lag in der Natur der Sache, dass 
solche Eonsulenten auch zu politischen Agentendiensten 
herangezogen wurden. 

So kommen moderne Bestrebubgen ins patrizisch- 
konserratire Nürnberg hinein; und ich glaube, es spricht 
ein Doppeltes für die Annahme, dass die Nürnberger Re- 
genten sich der Staatsgefährlichkeit solcher Neuerungen 
bewusst waren. Einmal die Thatsache, dass man der 



rOmisch-rechflicheii Weisheit auf das Prosestrerfabreii kaniQ 
einen praktischen Einflnu gestattete, sondern nur gelehrte 
Gutachten einforderte, die zunächst als Prunkstflcke dienten 
und femer in den ^Batschlagbflchem' als eine Quelle künf- 
tiger Rechtsbelehmng gesammelt wurden« Noch deutlicher 
aber zeigt sich die Absicht, die Persönlichkeiten der Herren 
Doktoren, die zugleich die Träger aller möglichen gefähr- 
lichen Gedanken sein konnten, der innernflmbergischeu 
Regierungspraxis möglichst fern zu halten, in der Satzung 
der RatsverfasBung, dass kein Doktor im Rat sitzen dflrfe. 
Diese Bestimmung, die im Jahre 1454 schon in Kraft ist^), 
verhindert das Eindringen fremder Elemente und benimmt 
zunächst auch den Söhnen der regierenden Geschlechter 
die etwa vorhandene Lust, sich der fremdländischen Bildung 
hinzugeben, als deren höchster Preis vorerst noch der 
juristische Doktorhut winkte. Trotz solcher Yorsichts- 
massregeln aber hat, wie mir scheint, durch diese juristische 
Bresche in der konservativen Ringmauer der Humanismus 
zuerst seinen Kopf in die Stadt gesteckt und durch sie 
dann später ganz und gar seinen Einzug gehalten. Denn 
das Gesamtbild ist das : früh schon taucht hier und da eine 
Spur der neuen Lehre auch in Nürnberg auf. Aber es • 
bleibt bei vereinzelten, meist rasch verunglückten Be- 
strebungen, Nichtnümberger sind fast ausschliesslich ihre 
Trager. Das Problem heisst durchaus: der Rat muss ge- 
wonnen werden, erst dann kann die neue Bildung in Nürn- 
berg heimisch werden, erst dann kann von der Reception 
des Humanismus in Nürnberg die Rede sein. Absichtlich 
wähle ich diesen Ausdruck 'Reception' statt des deutscheu 

1) 8. den Brief des Job. Rot bei Joachimsohii, Gregor Ueimborg "" 
(Bamberg 1891), 8. 314. Ein Yersucb, mit Hilfe der Arcbivalien des 
Kgl. Kreisarcbivs dss Jahr tu ermitteln, in dem jene Verordnung er- 
laston wurde, ist nach gciUlliger Mitteilung der Direktion ergebnislos 
g««liUobfn« 
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Wortes ^EinfOhnuig*, nm den in jeder Hinsicht Tollkomnienen 
Parallelismns mit der ^Reception* des römischen Rechts 
dem Leser stets ins Bewusstsein su mfen nnd um die 
deutsche Reception der italienischen Renaissance schroff 
gegenüberzustellen: die oft schwer erkämpfte Aufnahme 
der natumotwendigen Wiedergeburt 



Gregor Helmburg und sein Kreis, 

FrQher als anderwärts findet sich die erste Spur: tbat- 
sftchlich sind es gelehrte Juriston, die aus Italien mit der 
begehrten römisch-rechtlichen Weisheit auch die unrer- 
langte humanistische Waare einfahren wollen. Freilich ist 
gelehrtes Juristentum und italienische Uuiversitätsbildung 
keineswegs immer mit humanistischer Propaganda Ter- 
bunden, und zumal die geborenen Nfirnberger unter den 
Konsulenten scheinen zur alten Weltanschauung gehalten 
zu haben. Eine besonders grosse Rolle in rein juristischen 
Angelegenheiten^) spielte im zweiten Viertel des 15. Jahr- 
hunderts offenbar der Nürnberger Konrad Kflnhofer, iuris 
utriusque doctor (f 1452); von humanistischen Bestrebungen 
ist bei ihm nicht die Rede. Wir kennen seine Bibliothek 
aus einer Urkunde vom Jahre 1443*), durch die er seine 
Bücher in städtischen Besitz übergehen lässt: unter den 
151 Handschriften, die nun den Grundstock der Nürnberger 
Ratsbibliothek bilden, ist nicht eine Nummer, die aus dem 
Kreis der scholastischen Wissenschaften herausführte; 1445 
stiftet er ein Kapital, um drei Nürnberger Stadtkinder auf 



1) Vgl. t. B. Joschimtohn« Heimburg, 8. 118, Anm. 1 u. 8. 

2) Qedrockt durch Pcti, UrkundL üeitr&go i. QAtcb. d. BQehorti 
dei Nünibergor Rats: UYQNQrnborg G, 8. 138 ff. 
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UniTenitaten so scbieken^): aber sie tollen Theologie, 
Juristerei und Hedisin stadieren, nicht die Hmnmnionu 
Andreas Rommel war in Padna 1441*) Kommilitone Her* 
mann Schedels, der dann einer der ersten Apostel der 
neuen Bildung in Deutschland wurde; aber nach dem aus* 
dracklichen Zeugnis seines Studiengenossen*) hat er all 
seinen Fleiss durchaus auf die Jurisprudenz yerwendet, 
und aus einer gelegentlichen Anwandlung von Weltaber- 
druss, zu dem auch die meisten deutschen Frühhumanisten 
neigen, kann man gewiu nicht auf seine Zugehörigkeit 
zu ihren Bildungsbestrebungen schliessen. Ober Lorenz 
Schaller, der 1448—50 in Bologna studiert hatte, lässt sich 
leider ausser ein paar trockenen Daten*) nicht feststellen, 

1) WiiTNopitsch 2, 8. 874 L 

2) 8. T. Kresty Gelehrio Bildung im alten Nürnberg ia *Altes und 
Neues aus dem Pegnesischen Blumenorden ir (Nürnberg 1898X 8. 25. 
Damit haben wir augleich für Hermann 8chedeU bisher uieht genau 
datierbare italienische 8tudienxeit einen chronologischen Anhalt Kress 
nennt seine QueUo nicht; vermutlich ist sie der Cod. Cent. 11, 88 der 
Nürnberger 8tadtbibliothek« Hier steht nftmlich auf dem ersten Blatt; 
^Jfte über pertintt ad monafUriaiu f, EgidU Nüretnlur^ ordinii /*• ßeni' 
dieti tiabenUryenfii dßtoctfu. Teflatu» a domino Michaile Luduiei <2fcr#- 
torum liceneiaio pro ftduiari ipßu$ ti fuorum animarum rtmedio aiuio 
domini MCCCCXLJX^ fub octaua ftftiuitati» virginit giarioft affumciofui 
dicU^ Ouiui anima per dei miftrkordiam requiefcat in pace, Amen^ 
Der Codex enthftlt lunichst eine Vorlesung über Institutionen, und am 
Schluss des rierten Buches heisst es foL 60«: ^ExpUcit Padue iUl in 
vigiiia fancü Sebaldi eonftffori$ per MichaeUm Ludwiei dt Nuremberga 
fcriptuMßt vna cum Andrea Rumel in utroque jure ibidem fcolarem inu* 
tilcm. Deo taue.* Weiterhin fol. 189»: *£go Michael Lud»ici de NureiH^ 
berga emi iftoe proximoe prectdcniet decem fextemae ab Uungaro quodam 
dactore dtcretorum pro tno ducato adiunctie fermonibue'fibiper ntepreftiii» 
quando ddebat graduari iiiO^ Weitere Nachschriften Juristiseher 
Kollegien su Padua sind aus den Jahren 1448 und 1444 datiert. 

8) Hermann 8chedels Briefwechsel her. t. P. Joachimsohn (Stuttg, 
Litt Ter. 196, Tübingen 1898), 8. 2 (L Dort einige Notlsen über S.» 
ohne die hier Anm. l gebotene Angabe. 

4) WiU-NopiUch 4, 8.484. AeU Nat Oem.'miiT. Bon. ed. FHed- 
Under und Ifalagola (Berlin 1888X 8. 194 1 
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was anf tin InteraMe für den Hmnanisimis neben der 
Jorittisehen Benifsthätigkeit im zweiten Viertel des f&nf- 
sehnten Jahrhunderts hinwiese. Wie wenig es unbedingt 
nötig war, dass ein litterarisch tbätiger Mann durch einen 
italienischen Aufenthalt in seiner späteren Bchriftstellerei 
auf die Wege des Humanismus gewiesen wurde, zeigt in 
Nürnberg der freilich den Eonsulentenkreisen fernstehende 
Karthäuser Erhard Oross, dessen ^Laiendoctrinal* y. J. 1448 
des neuen Oeistes noch keinen Hauch verspQren lässt^); hat 
derselbe Gross nur auch um 1430 eine deutsche ^Grisardis* 
verfasst und sich damit also in die Nähe von Boccaccio 
und Petrarca gestellt, so gehört er doch darum noch nicht 
zum Humanismus: denn einmal hat er sich nicht an deren 
Griseldistexte gehalten^ sondern selbständig dem italienischen 
Volksmund nacherzählt'), und anderseits ist der echte 
Humanismus kaum jemals an eine dem ganzen Geiste nach 
so nnhumanistische Geschichte geraten wie an diese. 

Nichtnümberger mussten es sein, die dem Modernen 
hier die Bahn brachen, und der Stand der städtischen 
Eonsulenten war höchst geeignet dafQr, solche fremden 
Elemente zu Worte kommen zu lassen. In dem Augen- 
blick, wo der Nürnberger Rat den Doktor Gregor Heimburg 
aus Schweinfurt dem städtischen Dienste yerpflichtet, wagt 
sich der unruhige Geist des fünfzehnten Jahrhunderts zum 
ersten Mal in die unnatürlich ruhige Nürnberger Atmo- 
sphäre. Heimburg ist die Unrast, die Nervosität in Person; 
kein Wunder, dass er auch nach der modernen Bildung 
des Humanismus gegriffen hatte. In Italien, zu Padua, 
muss das gewesen sein, wie sich denn überhaupt mehr und 
mehr Padua als die für die Ausbildung deutscher Früh- 



1) Vgl. Strsach, ZDA. 8«, 8. 248 f. 

S) YgL Hernnsim, A t. Eyb (Berlin 1898), S. 802 IL unrichtig 
Joschim&ohn, S. Meiiterlin (Honn 1805), 8. 158. 
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humanltten wiehtigtte Hoehsebiüe Italienn borauMtellt 
Obwohl Helmburgi Bede bei der Erlangung der knnoni« 
sehen Doktorwarde im Jahre 1480*) nur Ton grammatischen 
und philosophischen Vorstudien eraählt, so lässt sich doch 
annehmen, dass er nur den antihumanistischen Juristen zu 
Liebe von seinen humanistischen Studien geschwiegen, 
dass er thatsilchlich die Gelegenheit benutzt hat, sich die 
in Padua eifrig betriebenen klassischen Studien zu Nutze 
zu maclien. Das beweist zumal seine spätere Schriftstellerei. 
Er weiu Cicero, Horaz, Juvenal und besonders Terenz, 
aber auch Plato in lateinischer Obersetzung und sogar 
Homer zu citieren, er hat sich besonders diejenigen huma- 
nistischen EQnste und Wissenschaften angeeignet, die dem 
sp&teren Politiker vorzüglich wichtig sein mussten: die 
Rhetorik auf der einen Seite, die ihn im Beginn seiner 
Laufbahn sogar die edit humanistische Prunkrede halten 
und spAterlün immer noch einen bei aller Indiridualität 
eleganten Stil schreiben und seine Arbeiten mit cicero« 
nianischer Kunst disponiereu lässt, auf der andern Seite 
Geschichte und Geographie, die in vielen seiner Schriften 
zu historischen und topographischen AusfQhrungen und 
Schilderungen geführt haben; sein Schüler Martin Mayr 
muss ihn noch 1467 malmen: 7^> ft^ hiftarias et eofmo* 
grapliiam negocüa mi/ceri, tft tei gerende aliquantulum fidem 
minuet*e*^). Als er sich im Jahre 1449 zu Wien mit seinem 
späteren Todfeind Enea Silvio im wissenschaftlichen Ge- 
sprach ergehen kann, da ist das Thema der Ursprung des 
Nils, und wenn uns auch Heimbnrgs Anschauungen über 
diesen Punkt etwas seltsam erscheinen wollen, so stellt 
ihm doch joner berufene Richter das Zeugnis aus: ^Et 

1) Gedrnckt JoaebimsohD, Ueimborg 8. 802 f. Dm Dstom 1480 
Jotxt sichergegteUt durch Luschin t. Ebengrenth, TgL JoachimiohD: 
WfirtembVJh. 1890, 8. 81. 

2) Duz, Nikolaus t. Cnz 1, 8. 510. 



Isffifiam $t TeuUmem fiip§rabai H haUeam r$doUba9 ara i o Ham f 
qus facufuHam » , Riuiaii eciam eloqutneia ü nofhro quidmm 
ficulo apud Italm fnaaime floret. Spiro idem in Teutotda 
futurum, ß tu tuique fimtUt continuan H amplecH iotii eo* 
natibua oratoriam dee^^eueiHtü.^^) 

Hier wird also Gregor Heimburg die Fähigkeit snge* 
sprochen, in Deutechland mit Erfolg für den Hamanisrooe 
XU wirken. In den ersten seiner Nürnberger Dienstjahre, 
in der Zeit 1485^40*) sciieint nun freilich davon garnieht 
die Rede gewesen zu sein: er war wohl meist nicht an 
der Pegnitz, sondern kam im Dienste der Politik weit 
herum in der Welt, und vor allem fehlte es gewiss noch 
an einem dankbaren Publikum für humanistische Lehren: 
sind uns doch keine nicht aus Nürnberg stammenden Be- 
rufsgenossen Heimburgs im Dienste der Stadt aus den 
dreissiger Jahren bekannt Als Heimburg aber 1444 zum 
zweiten Haie dem Rat sich verpflichtete '), sah es bald 
anders aus. ^Accepf^ so führt Enea Silvio in dem oben 
angeführten Brief fort, ^apud Nurembergam plebanum Saneti 
Sebaldi m*um grauem tua pei^motum fuafione multi» lueubra'^ 
eionibus hiftonam atque rfietoricam per/equi. Diligo ego vo9 
ambasj qui patriam moribua ornantes eciam litteru munit'O 
ftudetis* Dieser erste Schüler Heimburgs in Nürnberg ist 
uns auch sonst bekannt: es ist Heinrich Leubing, der 
gerade auch 1444 Pfarrer zu St. Sebald und Heimburgs 
Kollege im Kousulentenamt wurde. Dieser Leubing ist 
kein Nürnberger, obgleich er in der Litteratur im An- 
schluss an die Angabe des Nürnberger Oelehrtenlexikons 
stets als solcher bezeichnet wird, sondern nach Looses*) 



1) Aesoss BjrlTios, EpistoUe. Nümb. Ausg. No. 120. Über die 
Datierung Joachimsohn, Heimburg, 8. 104, Anm. 

2) Joaehimsohn, Ueimburg S. 42. 
8) Ibid. 8. 77. 

4) MHVMeUsen 1, 2. Abt, 8. 86. 
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richtiger Ermittelung aus Nordhaaten gebürtig. Ein 
Pfirflnden« nnd StellenjAger, wie es sie damals lu Hunderten 
gab; 1441—42 hatte er in Wiener Neustadt in kaiserlichen 
Diensten gestanden ')9 dort hatte sich wohl die Bekannt« 
Schaft mit Enea Silvio angeknflpft, nnd Tielleicht dankte 
er ihm wie so mancher andre den Hinweis auf den Huma- 
nismus« Aber erst Heimburg ist der wahre Lehrer, und 
in den beiden Hauptfächern, auf die Leubing gelenkt wird, in 
Rhetorik und Geschichte, erkennen wir die Hauptinteressen 
seines Meisters wieder; die Früchte der Anregung an 
Leubingschon Schriften zu studieren, ist uns freilich durch 
die Ungunst der Überlieferung versagt. *) — Ebensowenig 
aus Nürnberg, vielmehr aus Heidelberg gebQrtig ist das 
dritte Hitglied des humanistischen Kränzchens, das wir in der 
zweiten Hälfte der vierziger Jahre hier in Nürnberg finden: 
wieder ein von der Stadt angeworbener Jurist: Martin Mayr. 
Der Politiker Mayr, der zu den ideenreichsten und 
angesehensten seiner Zeit gehört und der gewiss einmal eine 
eingehende Darstellung verdient, interessiert uns hier nicht 
Der künftige Biograph Mayrs aber wird daher nicht nur seine 
Bedeutung in den öffentlichen Angelegenheiten jener Tage 
zu würdigen, sondern auch seine Stellung zum Humanismus 
eingehender zu behandeln haben, als das bisher geschehen 
ist.") In Mayrs Verhältnis zu Heimburg spielt jedenfalls 

1) Loose S. 44 f. 

2) liolTcntlich eDthftlt uns Lo6te die versprochen« Fortsetsung 
Beiner Arbeit über Leabing nicht mehr lange vor. — In sllerjfingster 
Zeit bemfiht sich Drescher, H. Leubing mit dem Arigo xa identifizieren, 
der die deutsche DeksmeronQbersetzung verfertigt hat. Sehr schlagend 
scheinen mir seine AnsfOhrungen bis Jetzt nicht; doch mnss ich mich 
eines endgültigen Urteils enthalten, bis statt des blossen B^fexmts über 
seinen 1897 auf der Dresdener Philologenversammlnng gehaltenen Vor- 
trag (Yerh. d. 44. Vers. dUcher PhiloL n. Bchohn. 8. 1S2-6) die ver- 
heissene ausführliche Arbeit vorliegt. 

8) Etwas mehr als in Rieslers sonst inhaltreicber Arbeit (ADB. 20, 
8. 118 iL) bei Joachimsohn, Ueimborg 8. 108 ff. 
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der HämanUiiiiis eine Rolle, — das besengen die Briefei, 
die uns alt Reste seiner Eorrespondeni mit Heimbnrg er- 
halten sind: könnte man anch den Ansdmck ^finjfularii pr§-» 
eepUn^^ den er yon.Heimbnrg gebraucht, etwa anf politische 
Anleitung beziehen '), brauchen überschwengliche Bewunde« 
rungsausbrflche Qme . • eahibebo . . ncminü Qregorij preamem 
cantinuumj cuiua in laude nedum ip/ls lingwe calamüve verum 
eciam vires iotiua corporis qaoad viuo non filebuni^) auch in 
ihrer Allgemeinheit nicht auf humanistische Unterweisung 
sich zu beziehen, so zeigen doch andere Worte deutlich, 
was Hayr an Heimburg zu schätzen wusste*): S • tn vobi$ 
adeo ßngulariter hoc humani ingenij decus enituit, vt mon/iro 
pene fimüe fit^ cumy quod et ab racione maxims proficifcitur^ 
argumentorum copia^ artificio/a perfuafione et fcripturarum 
violencia^ eloquencie fvXgore refulget . • * Geographie und 
Stilistik sind Heimburgs Steckenpferde; fQr Länderkunde 
und für Stilkunst hat auch Mayr ein besonderes Bethätigungs« 
interesse. Aber freilich in anderer Art als der Heister« 
Statt der gelehrton Geographie liebt er praktisch das 
Wandern: einem Studenten widerrät er dringend, an der 
einen Universität Bologna zu bleiben; er solle lieber sehen, 
in der Welt herumzukommen. *) Er selbst hat diese Theorie 
in die Praxis übersetzt und ist sogar in Rom gewesen, — 
wenigstens scheint die ''vrb^^ in der Hayrs zwei philo- 
sophische Traktate spielen, die ewige Stadt zu sein. *) Hier 
in Rom hat er nach einer Andeutung des zweiten Dialogs 
auch den Unterricht eines Rhetors empfangen; die Folgen 



1) Cod. Ui. Mon. 24 604, fol. 119. 

2) ibid. foL 120. 

8) fol. 12b. Dom so gsns ändert gearteten 1>T. Kflnhofer, Heimborgs 
Konegen, rfihmt Mayr nnr ^paienUtoi et uiUüigencia* nach ÖBrief sa Um 
Ibid. fol. 120 b f.). 

4) foL 99. 

5) Itt der Johannoi des Dialogs Tiellficht- Johaonas Botl 
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einer solchen tchnlrnftstig-hnmanietischen Unterweisung sind 
denn auch nicht su verkennen: im Oegensats sn Heimbarg, 
dessen indiridaeller Kraftstil gelegentlich alle Fesseln der 
antiken Master sprengte, ist er der rechte Stilhumanisti 
der im blossen Anwenden des Gelernten die eigentliche 
Aufgabe der neuen Kunst erblickt ^Rhetorik" ist alles; 
fibrigens gelingt dem Autor zumal in seinen Dialogen 
manche lebendige Rede: er handhabt die überkommenen 
Kunstmittel, z. B. die Anapher, nicht Abel und weiss doch 
so zu dämpfen, wie es einem gebildeten Durchschnitts- 
stilisten zukam; und Heister ist er auf dem Haupttummel* 
])latz humanistischer Stilbetbfttigung: in den Komplimenten. 
Er weiss auch seine Citate geschickt und freigebig anzu* 
bringen, und hat er auch den Homer, den Plato, den 
Pythagoras, mit denen er yorrückti gewiss nicht selbst 
gelesen, so sind ihm doch Aristoteleo und Plinius nicht 
fremd; ein Plautuscitat zeugt yon eigener Lektüre, und 
mit besonderer Vorliebe wird ^'no/ier Cicet'o^ angeführt Mit 
solcher Stil- und Citiorkunst geht die übliche, bei Heimburg 
mehr zurücktretende Neigung Hand in Hand, in vielen 
Worten nichts zu sagen: so besonders in der Rede, mit 
der er Capistrano in Nürnberg begrüsste^), aber auch in 
den Dialogen ^De amidcitC und ^De natiuüate vel motte Aommtf 
an plus gaudendum pt vel dolendum\ die den üblichen aka- 
demischen Humanistenerörterungen der Zeit sich anreihen. 
Ueht er einmal zu philosophischen, ja panthoistischon Aus- 
führungen über, biotot er pessimistische Klagelieder: kein 
Ulück ohne Leid, Leben ein ewiger Tod, so weiss man 
nie, wie weit ihm das aus dem Herzen und aus dem Kopf 
kommt, wie weit es nur als Stilbothättgung dargeboten 
wird. Nimmt er doch die Motive, wo er sie immer findet: 
für den zweiten Dialog hat er die vielverwortete rblks- 



1) fol. SG^ff. 
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tflmliohe SpasiergangBeinkleidang gewählt ^Nehmeii* ist 
flberhftopt tein Ziel: anoh im praktischen Leben. Die 
wenigen erhaltenen Dokumente wissen ron Stellenjagd nnd 
Heiratsplftnen so erzählen; mit seinen Ergebenbeitsrer- 
sicherungen an den Kat mag er es auch durchgesetzt haben, 
dass man ihm 1452 die Begrfissangsrede an Capistrano 
fibertnig: eine isolierte amtliche Verwertung des Humanis- 
mus in Nflrnberg, — gewiss ohne dass die Herren vom 
Bat recht wnssten, was da in ihrem Namen dem fremden 
Gast aufgetischt wurde. 

Auf die gelehrten Juristen aber ^hat sich Heimburgs 
anregender Verkehr in Nürnberg nicht beschränkt, wir 
finden ihn auch in Beziehungen zu dem Hitglied eines 
anderen Kreises und zwar wiederum eines Kreises, der zu 
dem Rat der Stadt im nächsten Verhältnis stand: zu einem 
Hitglied der städtischen Kanzlei. Ist an dieser Stelle auch 
gewöhnlich nur die Halbgelehrsamkcit zu Hause, so konnte 
immerbin auch hier die neue Bildung leicht ihr Heim auf- 
schlagen. Wie wenig das um die Zeit, von der wir hier 
reden, der Fall war, scheint mir .ein durch und durch 
mittelalterliches lateinisch -deutsches Handbuch zur Ur- 
kundenabfassung, die Rhetorik des Meisters Friedrich von 
Nürnberg zu beweisen, deren wichtigste Abschnitte Joachim- 
sohn in einer Abhandlung über ältere deutsche Stilbücher*) 
zum Abdruck gebracht hat. Freilich haben wir keinen un- 
mittelbaren Anhalt für die Annahme, dass der Zusatz ^yon 
Nüniberg* zu dem Namen des sonst unbekannten Verfassers*) 
auf den Ort seiner direkten oder indirekten Wirksamkeit 
hindeute; mir scheint aber sehr dafür zu sprechen, dass 

1) ZDA. 87, 8. 56 ff. Der Ilorsusgcber gicbt snderwirU (WQrtem* 
bergVJh. 1896, 8. 92) als EnUtehungsseit uiigeffthr die Jahre 1460 
bis 60 ao. 

2) ZDA. 87, 8. 74. J. hält ihn offenbar fOr einen UniTenitItslehrer, 
Termag ihn aber als solchen nicht nacbsaweisen. 
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der bekannte Hnmanitt Niklas Ton Wyle, der 1447 in 
Nürnberg als Stadttchreiber wirkte, später in Ettlingen 
nnd Ulm trots seiner eigenen humanistischen Neigungen 
und trots mancherlei klassischer Zuthaten diese durchaus 
mittelalterliche "Rhetorik' des Friedrich tou Nürnberg au 
Grunde legte ^): die einfachste Erklärung fflr diese auf* 
fallende Erscheinung ist doch wohl die, dan er während 
seiner Nflmberger Zeit tou Amtswegen nach jener ^Rhetorik' 
hatte arbeiten müssen. In derselben Nürnberger Zeit ist 
der nämliche Wyle nun aber auch an eine andere ^Rhetorik', 
nicht die mittelalterliche, sondern die humanistische heran- 
geführt worden, und der Führer war kein anderer als 
Heimburg« ^Rhetorik' war eines der Fächer, die er 
seinem Schüler Leubing lehrte; handelte es sich dort um 
lateinischen Stil, so findet er in Wyle einen Schüler, der 
sich die Ideen des Meisters in Bezug auf deutsche Rhetorik, 
in Bezug auf deutschen Stil im Anschluss ans klassische 
Latein bereitwillig Tortragen lässt. Hier sind wir bekannt- 
lich nicht auf Kombinationen angewiesen, sondern besitzen 
Wyles direktes Zeugnis in der au Georg tou Absberg 
gerichteten Vorrede zu seinen gesammelten Translationen 
Tom Jahre 1478*): ^jfüro hört ich aim mdb ah ich f£ 
nüremberg rdt/ehryber tüoi, von dim hochgeUrten wyt vir^ 
rumpten ndn$r kef*n gngorim haimburg bedsr nehten doeioir 
• . • • doM er /iagt, dag am yetklich lüt/ch, daz ufz gitem 
Mierlichen vnd tcol gefatzien laUne gezogen tnd recht vnd ufol 
getranferyeret vcer^ auch gut zierlieh tünche vnd lobee toirdig^ 
haiffen vnd /in mikffie vnd nit wol verbe/Jert %eerden mScht . • • •' 
und weiterhin: Y^ ^^ *'<^^ widerumb vf den vorgenanten 
doetorem gregorium hainburg^ der zi minen Zjften zu niren^ 
berg von aim erbem rät da/elbi minen lieben herren besoldet 



1) Nseh J.8 sehönea Nachwebea ZDA. S7, B* 95iL 

>) TtmtUtionen, her. Toa A.T, Keller, B.9,ft— u; 10,si->ii, 
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«NU, vnd uf am mal sfi mir ndt, daz er in dir laitmf^^m 
rtft&oftdb foenig Otgii fand $A tierwng vnd hofUehkaU IMiekM 
gedichtet dienende^ daz nit in dem tut/ehe auch fiaU haben 
tnd $A zierung /öUeher tutfclier gedickten ale wd gebrückt werden 
möcht ab in dem latineetc! Diese Heimburgsche Theorie, 
die bis zar Verwendung dentscher AccusatiT» nnd Infinitir- 
nnd AblatiTnsabsolntos- Konstruktionen führte, hat Wyle, 
während er stofflich später in Enea Silvio sein huma- 
nistisches Vorbild fand, in seinem einflussreichen rheto- 
rischen Unterricht zu Esslingen und Ulm, sowie in seinen 
Übersetzungen, deren früheste wohl schon ins Jahr 1451 
gehört^), praktisch in allen ihren Eonsequenzen Terwertet; 
Heimburgs eigene deutsche Arbeiten zeigen keinerlei ähn- 
liche Folgerichtigkeit: offenbar hat hier eine gelegentlich, 
^hf ain mdl\ hingeworfene Idee reichere Früchte getragen, 
als der Anreger selber ahnen konnte. 

Aber nicht allein für die humanistische Rhetorik, 
* auch für die zweite seiner Lieblingsbeschäftigungen scheint 
mir Heimburg gelegentlich den Versuch gemacht zu haben, 
nicht nur in seinen gelehrten Kreisen, sondern auch nach 
unten hin Anregung zu spenden. Wir haben dafür zwar 
keinerlei direktes Zeugnis, aber die Umstände scheinen 
mir so sehr für die Richtigkeit der folgenden Kombination 
zu sprechen, dass ich mich f&rmlich wundem muss, sie 
noch bei keinem älteren Forscher zu finden, Dass ein 



1) Kino soonyme Übersetsung der beiden Reden, die der ksiserliehe 
Brautwerber Jakob Hots U&l sn Lissabon an Eleonore Ton Portogal, 
die tp&tere Gsttin Friedrichs III., gehalten hat: gedmekt Kfinig Toa 
Könfgsthal, Machleso m den Beichsgeschichten (Frankfurt 1759) 1, 
8, 85 ff. Es ist das Verdienst Joachimsobns, dass er, sich selbst be- 
richtigend (gegen Hoimbnrg 8. 102), Wjles Autorschaft nachgewiesea 
hat: WfirterobVjh. 1896, 8. 84 f. Diese Arbeit enthält Oberhaupt eine 
Fülle neuer Aufschlüsse über Wjle, und es bleibt nur xu bedauern, 
dass sie an so schwer sug&nglichem Orte gedmekt ist 
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Mann, der stadtitebar Beamter Ist, bei dem der Kern aUer 
•einer Schriftttellerei durebaoi im Politischen liegti der 
den denkbar grOssten Respekt Tor allen Gelehrten hat nnd 
die gewöhnliche popnl&re Abneigung gegen die Juristen nicht 
kennt, dass ein solcher Mann gerade Heiniburgs Einfluss 
leicht unterliegen konnte, wird man tou Tomherein nicht 
bestreiten» Wenn nun dieser Mann just im Jahre 1447, 
im gleichen Jahre also, in dem die Beeinflussung Wyles 
durch Heimburg sich vollzog, eine Dichtung Torlegt, die 
in der bisherigen Yolkstflmlichen Poesie nicht ihres Oleichen 
hat, dagegen sich an humanistische Arbeiten der gleichen 
Art leicht angliedern lässt, wenn es sich dabei durchaus 
um das Ergebnis historisch-topographischer Betrachtungs- 
weise handelt, für die Heiniburg erwiesenermassen damals 
Propaganda machte, wenn dieser Dichter nun auch in seinen 
späteren Werken mit allerhand geographischem Aufputz 
kommt und mit Vorliebe offenbar aufgeschnappte antike 
Weisheit auskramt, wenn er statt des schlichten Stils seiner 
älteren Arbeiten nun „auf der Rhetorika Weiher schiffen 
und darin nach geblümten Worten angeln^ will, so wird 
riian bei dem Mangel an Männern, Ton denen in Nürnberg 
sonst ein solcher Einfluss hätte ausgehen können, mit der- 
jenigen Wahrscheinlichkeit, bis zu der es überhaupt eine 
blosse Kombination bringen kann, diesen Dichter für einen 
Schüler Gregor Heimburgs anzusehen haben. 

Dieser Dichter ist Hans Rosenplüt. 

Es ist nötig, die oben aufgestellten Behauptungen als 
für ihn zutreffend nachzuweisen, soweit ich mich nicht 
einfach auf Roethes meisterhafte Biographie^) oder auf 
Michels' tief eindringende Rosenplütstudien *) berufen kann. 



1) ADB. 29, 8. 222ff. 

Y) Studien über dio iltettca dcutKhen Fsstsschtspielo s QF. 77 
(Stmisburg IblHi). 
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Der Ri^ttebmied Haut Botmplflt steht seit 1444 alt Baehtaa» 

meiiter im ttldtitehen DieDtt^), alto teit genau demselben 

Jahre, in dem Helmbnrg snm aweiten Male» sein Bchflier 

-Leubing som ersten Haie dem Nürnberger Rat sich rer^ 

pflichtete. Eine Yerbindung Rosenplüts mit dem Heimburg- 

kreise war auch dadurch leicht möglich, . dass R., wie der 

alsbald zu besprechende Lobspruch beweist, zu K. Baumann, 

dem Organisten Ton St Sebald, in näherer Beziehung stand: 

Pfarrer an St Sebald war, wie wir sahen, Heinrich Leubing. 

Die datierbaren unter Rosenplüts älteren Gedichten sind 

durchaus politischer Art: der Spruch Ton Böhmen Tom 

Jahre 1427 und das Lied Ton der Hussenflucht 1431; in 

beiden yerbindet sich die historische Erzählung mit der 

Absicht, die politische Nutzanwendung aus den geschilderten 

Vorfällen zu ziehen^); dazu kommt das einzige ihm Ton 

der Überlieferung zugescliriebene Fastnachtspiel, das freilich 

bisher nicht in diesem Sinne aufgofasst wurde, sich uns 

alsbald aber als ein Work von eminent politischer Natur 

enthüllen wird. Auf die weisen Lehrer, auf die Doktoren 

beruft sich Rosenplüt aller Orten mit einer Vorliebe *), die 

deutlich dafür spricht, dass er durchaus willig war, sich 

dem Einfluss eines gelehrten Doktors hinzugeben; gegen 

die Juristen hat er nichts, und wo sie bei ihm auftreten, 

wie besonders im 41. Fastnachtspiel, ganz nümbergisch 

nicht urteilend, sondern ratschlagend, werden sie nicht 

verhöhnt, sondern die Meinung des Dichters ist ihnen in 

den Hund gelegt 

Das Rosenplütsche Gedicht aber, das in dem ent- 
scheidenden Jahre 1447 hervortritt und eine völlig neue 
Dichtungsgattung in Deutschland einführt, ist der berühmte 
Lobspruch auf die Stadt' Nürnberg. Ja, er ist im 15. Jahr» 



1) Vgl. aaeh Ifiehels 8. 187. 

2) Vgl Ifichcls 8. IßSf, 210 u. bei. 8. 200(. 

IltrrmaiiN, lliimaiiUmut Im Mümberf. 
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hundert fast das einnge Städtegedioht in denttoher Sprache.^) 
Alter ist allerdings ein Reimspruch, der in der einsigen 
Handschrift^ die nns Ton ihm bekannt ist, die Oberscbrift 
trägt: *Ein fag vcn der Edlen vnd wirdigen SUtt Nuren» 
berg\*) Tbatsächlich aber handelt es sich hier nicht om 
ein Stftdtegodicht, das Werden und Wesen des gepriesenen 
Ortes im einzelnen darstellte, sondern um ein historisches 
Spruchgedicht in der Art der von Liliencron gesammelten 
Sprüche: im Jahre 1424 — das bietet auch einen Anhalt 
für die Datierung — wurden die Reichskleinodien den 
Nümbergem in Verwahrung gegeben; der ungenannte 
Dichter stellt diese Thatsache fest und beschreibt den 
Schats im einzelnen: dabei wird die Stadt mit ein paar 
Lobeserhebungen bedacht und ihre funkelnagelneue Heilig- 
keit mit der Heiligkeit anderer Städte yerglichen, geradeso 
wie die Wappendichter in historischen ReimsprQchen das 
Lob ihrer fürstlichen Herron nicht yergassen, wie z. B; 
Kosenplüt selber spä^r den Herzog Ludwig feierte. Rosen- 
plQt wird dies Gedicht Ton den Reichskleinodien gekannt 
und für ein paar Einzelheiten benutzt haben'), das erste 
deutsche Städtegedicbt^mber hat doch er erst im Jahre 1447 
geliefert 



1) Vgl. die Züsammoiistelliuigeii LLD. 12, p, Xlt. 

2) Gednickt A. t. Keller, Fastnachtspiele 8. 11C8— 71, 

8) Roethe a. a. 0. Wftre nicht diese Bonutsung auf das Einfachste 
erklart, wenn wir annehmen könnten, das Gedicht Ton den Reichs- 
kleinodien sei Ton Boscnplfit seihst Terfasst? Ich weiss einen Umstand» 
der sur Bejahung dieser Frage lockt: die Beobachtung, dass die Schluss- 
reime des Spruchs gut — muot sind und also einen verlorenen dritten 
Reim auf Rosenplfit unschwer konstruieren lassen (Tgl. auch Michela 
8* 128 ff). Doch mögen unsere Rosenplüiforschor entscheiden. Dasa 
der Spruch recht ungeschickt ist, ist noch kein Gegenbeweis, denn w ir 
hätten es mit R.s ältester datierbarer Dichtung su thun, und^nur mit 
den beiden Böhmensprflchen dürften wir ihn Tergleichen. 
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Di^ ganse Oattnng der Städtegediohte, dl« das dadorip* 
ÜTe mit dem enkomiastiichen Element Tereinen, iat| wie 
J« Neff ^) neuerdings nach inneren und äusseren Momenten 
dargethan hat, durchaus humanistischen Ursprungs; wenn 
sie früh auch schon in Frankreich yertreten ist, so haben 
wir es eben hier mit dem französischen Humanismus des 
14. Jahrhunderts, zu thun, dessen Bedeutung in jüngster Zeit 
mehr und mehr erkannt wird. Der erste lateinische Lob« 
Spruch in Deutschland rührt freilich erst aus dem Jahre 
1452 her, aber einem Verehrer, der geographischen Schrift* 
stellerei wie Heimburg waren gewiss klassische Arbeiten 
dieser Art wie Ton lioonardi Bruni und Pier Decembrio 
nicht unbekannt; hat er doch selbst eine preisende Schilde^ 
rung seines Landgutes geliefert"), die der hier in Betracht 
kommenden Littemtur gar nicht so sehr fem steht Der 
älteren Gruppe der Städtegedichte, die das Topographische 
gegenüber dem Kulturhistorischen bevorzugen, ordnet sich 
denn auch Rosenplüts Lobspruch der Stadt Nürnberg ein, 
den ich im einzelnen hier nicht zu analysieren brauche.*) 
Selbstverständlich darf man da nun nicht in den Details 
4er Ausführung nach Resten einer Heimburgischen ^Norim- 
berga' suchen; die Anregung wird sich darauf beschränkt 
haben, dass der Doktor Gregor dem städtischen Büchsen- 
meister ähnlich wie dem Stadtschroiber wegen der Rhetorik 
^ä/ ain mäl\ gelegentlich also sagte, er solle doch ein 
grösseres Gedicht zum Preise seiner Vaterstadt schaffen, in 
dem er alle ihre Vorzüge im einzelnen schildere; er wird 
ihm stilistische Winke allgemeinerer Art gegeben und ihm 
durch verschiedene Gespräche Stoff zu halbgelehrtem Aufr 

1) LLD. 1% p. VII ff. 

2) Vgl Joschimsohn, Hoimburg 8. 100 and die dort Anm. 1 düeztsn 
Stellen. 

8) 8. etwa Lochners Aosgabe (Kfimberg 1854) 8. 8 ff., Qea^e, Hsns 
8aehs (Leipsig 1894) S. 20 t nnd Keff a. a. 0. p. XXI. 

«• 
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pnts geliefert liaben; er hat Um gewias Teniehiiilidi fltar 
die geographieohe Anfsählong interemierti die dann Roeen- 
plfit, Ton der Haltung des gansen Oediohte abgesehen, in 
der langen Anfreihnng der Orte anbraohtei an denen Kaiser 
Sigismund Tergobens Nürnbergs Gleichen gesucht habe 
(v. 192—205). 

Dieses Prunken mit geographischen Notisen bleibt Ton 
nun an für Kosenplüt charakteristisch.^) Freilich: gegen 
dieses ^yon nun an' lässt sich noch ein wesentlicher Ein* 
wand erheben, und wenn er stichhaltig wäre, yerlöre die 
ganze Hypothese tou Heimburgs Einfluss auf Rosenplüts 
geographische Neigungen etwos von ihrem Wert Er bezieht 
sich auf jenes einzige, mit Rosenplüts Namen überlieferte 
Fastnachtspiel ^J)e$ Künig von Ekgeüant Hochzeit (Keller 
N. 100), das zweifellos wesentlich älter ist, als der Lob- 
spruch auf Nürnberg. Dort finden wir 766, u-u eine ^%eo* 
graphische Aufzälilung^, die Hichels*) geradezu mit den 
Aufzählungen im Spruch Ton Nürnberg yergleicht. Hier 
hätten wir dann also schon Tor Heimburgs Einfluss die 
Neigung fürs Geographische deutlich ausgeprägt 

So ist es denn also notwendig, nachzuweisen, dass es 
sich in der Fürstenaufzählung am Ende des Stückes keines- 
wegs um leeren geographischen Prunk im Stile der später 
bei Rosenplüt beliebten Reihen handelt, und ich hoffe, man 
wird sich diesen Exkurs hier um so eher gefallen lassen, 
als auf diese Art das oben gegebene Versprechen eingelöst 
wird. Jenes Stück als ein politisches nachzuweisen, und 
weil es nun aus der Reihe der „weniger bedeutenden*^*), 
SU denen es die bisherige Betrachtung mit Recht zählen 
musste, herausrückt und seinen uns bisher verborgenen 
Humor enthüllt 

I) TgL Michels 's. s. 0. B. 199 n. 0. 

9) s. s. 0. 8. 183. ^ 

8) Crsiiensch, GsscUehts des asnersa Drsmss (Hslls 188Q, B. 490, 
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Der KOnig Tön England will seine Tochter dem jnngeii 
Hersog von Orleans sur Fran geben, nnd bei der Hoehseit 
•ollen eine Ansahl kostbarer Preise Terteilt werden, die 
die Herolde in yerlockenden Farben schildern. Eine Reihe 
mächtiger FürsteUi eben derer, die einzeln aufgezählt 
werdon, übernimmt durch eine feierliche Urkunde die 
Bürgschaft für die bedingungslose Auslieferung der Preise. 
Was soll das? wo liegt da der Witz? Die Nürnberger 
Bürger werden ihn ohne den Kommentar yerstanden haben, 
den wir hier geben müssen. Das Stück ist, wie sich als- 
bald zeigen wird, jedenfalls zur Fastnacht des Jahres 1441 
aufgeführt worden^); in die weltgeschichtliche Situation 
dieses Jahres müssen wir uns yersetzen. * Der jung herzog 
van OrUvu? — gewiss grosse Heiterkeit im Publikum: der 
^junge Herzog* Karl war damals ein Mann von fünfzig 
Jahren. Er ging allerdings gerade auf Freiersfüssen, nach» 
dem er 1440 endlich aus der englischen Gefangenschaft 
entlassen war, in der er seit 1415, seit der Schlacht von 
Azincourt, gehalten worden war: aber seine künftige Gattin 
war die Tochter des Herzogs von Cleye. Statt dessen soll 
hier der König yon ]ßngland, Heinrich VI., sein Schwieger- 
yater werden; und wenn das schon paradox genug ist, so 
wird der Spott des Autors dadurch noch wesentlich erhöht, 
dass, wie gewiss jeder Bürger wusste, dieser Schwieger- 
yater ein achtzehnjähriger Milchbart war, der selber noch 
gar nicht ans Heiraten dachte. Hört das Publikum somit 
schon jetzt bei der Aufzählung der Siegespreise, die bei 
der Hochzeit yerteilt werden sollen, die Flunkerei heraus, 
so ist der Knalleffekt auf den ^chluss yerspart. Die Reihe 
dieser Fürsten, die sich für die richtige Auslieferung der 
Preise yerbürgen, ist nichts weniger als eine sinnlose Häufung 



1) Crebenseh a. a. 0. letit der Erwähnung des ^httMog Schwidriai 
i> ReufuiC wegen das Spiel »in die Zeit twiiehen 1480 nnd 1440*. 
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Ton Namen gar Anbrlbgung gMgraphlioher Weltheitp ei 
bt Tfelmebri hier wo et tiob um die Auffahrung mäolitiger 
Famton handelt, mit blutiger Ironie eine Galerie der aller» 
macbtloeeston insammengestellt Fflr die grössere Zahl 
rermag ich et nachzuweisen; die übrigen tind offenbar 
Könige aut der Nachbarschaft des Reiches Nirgendheim; 
und als solche ebenfalls die ungeeignetsten Bürgen. Dazu 
gehört gleich der erste; femer der vierte und fünfte. 

Der erß pürg der kunig von BeUmerinn. 
Der ander van Frankreich der Ulfin. 

Das ist der spätere König Ludwig XL, damals ein siebzehn* 
Jähriger Jüngling, der 1440 sich an dem Aufstand der sog. 
Praguerie gegen seinen Vater Karl VIL beteiligt hatte, 
aber gedemütigt und in die Dauphinö yerwiesen worden war. 

^Der.dritt der kunig van 6ranatten\ 

eine Kreatur der Kastilior, den sie nach dein glänzenden 
Siege Ton Calo de las Ginetas 1431 eingesetzt hatten und 
der völlig von ihnen abhängig war. 

^Der vierd der herzog van 8chaUaUef$^; 
^Der fünft zu Aükeir der künig Soldan*; 
^Der feehfi der künig van Arrigan\ 

wohl Alfons Y. von Aragonien, der zwar in seinen italieni« 
sehen Fehden tiegreich war, aber, die Regierung teinet 
Reiches durchaus seiner Frau überlassen musste. 

'Der pbent der lioehmai/ier zu Preuf8en\ 

der seit dem ersten Thomer Frieden ganz unter polnischer 
Fuchtel ttand und toeben 1440 durch die Gründung des 
Rundet der gegen den Orden aufgebrachten Städte auch 
im Rett des eigenen Landes bedrängt wurde. 

'Der acht herzag Schteidrial in Reufien^ 

ist Schwidrigailo, der Bruder des Polenkönigs Wladislaw 
Jagello,' der 1430 zum GrossfQrsten von Litauen eingesetzt, 



12 
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aber 1486 ron Blegmundf dorn Erwfthlton der UtiiüteliM 

Bojaren endgfittig Terdrftngt worden war. 

^Dif neunt pürg reiche meehtiff und fiofk 
Dom i/l ^ der iunig in Tennmarik.* 

Man hOrt förmlich das dröhnende Gelächter der Zntdianar^ 
als ihnen der Name dieses reichen, mächtigen nnd starken 
BQrgen genannt worden war: denn König Erich hatte sieh 
1439 Tor seinem aufrührerischen Adel nach Pommern 
flQchten müssen und durfte sein Lebtag nicht in sein Beich 
heimkehren. 

*Der zelient der künig in Scliottenlanfy 
Jakob n., war 1437 als sechsjähriges Kind seinem Vater 
gefolgt, zählte jetzt also noch nicht zehn Jahre. 

^Ver aüft der herzog in Pi^afanf: 
den — gab es überhaupt nicht mehr, denn Brabant war, 
1430 an Burgund gefallen. 

^Der zwelft der künig van Pat*Hgal\ 
Alfons V., der Neffe des ^standhaften Prinzen', agierte 
seit 1438, war aber, da er bei seiner Thronbesteigung wie 
der schottische Jakob erst sechs Jahre alt war, ebenüsUs 
ein sehr geeigneter Bürge für die Schwindelpreise bei der 
angeblichen Hochzeit in England. So ist das ganze Spiel 
der reinste Hohn des freien Reichsstädters gegenüber deni 
sich überhebenden Fürstenstand, von einer Respektlosigkeit, 
die es in unsem Tagen gewiss der Censur zum Opfer fallen 
lassen würde, und von einer Ironie durchtränkt, die das 
Werk z. B. dem vielleicht^) auch von Rosenplüt herrührenden 
Spiel Yon dem kaiserlichen Ritterfeste (Keller 75) an die 
Seite rückt Dass jene Liste aber nicht ein Specimen der 
Vorliebe für geographische Gelehrtheit ist, bedarf nun wohl 
kaum nochmaliger Betonung. 



1) Vgl Michels 8. 211. 
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Neben den blotten Anfreihongen geographitcher Nament 
wie sie in Rosenplfits späteren Werken thatsächlich anf*. 
fällt, tritt dann aneh der lächerliche Aufputg mit anderen 
gelehrten Brocken deutlich beryor.^) Dass es sich hier 
nur um äusserlich aufgelesene Kenntnisse handelt, mag 
eine Stelle ans dem Lobspruch auf Nürnberg charakteri- 
sieren: da beruft er sich für die Behauptung, dass Hektor 
▼on Troja einer der drei frömmsten Heiden sei, auf — 
die Bibel; und so werden auch die eingestreuten lateinischen 
Worte {tacete, nequamy radicem u. a.) schwerlich Beweise 
für lateinische Studien Rosonplüts, sondern yielmohr für 
gelegentlichen Umgang dos Dichters mit einem wirklich 
gelehrten Mann sein« Ihm mag auch die nun auftauchende 
Neigung, Gewährsmänner aufzuführen, abgelauscht sein, und 
wenn unter ihnen auch Ptolcmaeus (als ^Kanig Tholomeus*} 
und zweimal ^doctar Plinjus'* aufmarschieren*), so ist es wohl 
immerhin ein kleines neues Moment für die gesamte hier 
Torgetragcne Theorie von einer Einwirkung Heimburgs 
auf Rosenplüt, dass auch Heimburg diese beiden Autoren, 
Plinius und Ptolemaeus, mit Vorliebe heranzieht') Der 
stilistische Unterschied zwischen den älteren und den 
jüngeren Produkten Rosenplüts wird sich schon bei der 
blossen Lektüre etwa der beiden Sprüche aus der Hussiten- 
zeit einerseits, den Sprüchen auf Nürnberg und Ludwig 
Ton Bayern anderseits ergeben; zum genauen Einzelnach- 
weis gehörte mehr Kaum, als hier zu Gebote steht Man 
wird aber die ohnedies henrortretende Ausführlichkeit dieser 
ganzen Darlegung nicht schelten: handelt es sich doch um 



1) Dio dcber ilteren Stacke enthsltca nichts der Art: Ton Jen xwei 
Edelsteinnsmen im 100. Fastnachtspiel kann man wohl absehen, da die 
Edelsteinkonde nichts UnTolkstümliches ist. 

2) KeUer 741, s (StQck 9G); 696, s (Stück 85); Sprach t. d. 6 inten 
T. 96 Tgl. If ichels S. 210. 

3} Vgl. Joachimsohn, Heimborg 8. 102. 
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•ine bedootiame Anoäliemng . iwitehen Homäniniiiis und 
Yolkskniitt, die den Hant-Saehtstil Tielldoht sehoii ein 
halbet Jahrlinndert Tor seinem tbatsftchlictien Auftaoeheii 
hfttte ins Leben rnfen können, wenn der Hnmanismns jetd 
schon in Nflrnberg heimisch geworden wftre. 

Aber er wurde es nicht. Interessant genug ist diese 
Heimburgsche Gruppe, aber ihre humanistische Beschftfä* 
gung ist so zu sagen ortlos, wäre für die weitere Gestaltung 
der Dinge in Nflrnberg, wenn wir Ton dem isolierten Rosen-» 
platschen Lobspruch absehen, gerade so wichtig odeir un-» 
wichtig geworden, wenn sie etwa in einer anderen Stadt 
Tor sich gegangen wäre. Die Samenkörner werden aus- 
gestreut, aber auf den Flugsand : sie schlagen keine Wurzel, 
geborene Nflmberger werden nicht für die Bewegung ge- 
wonnen. Zunächst könnte es freilich scheinen, als ob das 
doch der Fall wäre. Wir schlagen das grosse Buch der in 
Bologna studierenden Deutschen auf und finden hier, nach* 
dem lange Zeit kein Nürnberger auf dieser Hochschule 
gewesen ist, just in den hier in Rede stehenden Jahren 
ihrer zwei verzeichnet: 1448 werden Johannes Pirckheymer 
und Lorenz Schaller ^) eingetragen, und Schaller bekleidet 
1450 und 51 die Prokuratorenwürde. 

Aber dieser kleinen Nürnberger Gruppe schliesst sich 
in den nächsten beiden Jahrzehnten kein Nachfolger an, 
während z. B. die Augsburger yerhältnismässig stark Ter* 
treten sind, und auch in Padua, das ja an Bedeutung für 
Deutschland Bologna überragt, ist in den fünfziger Jahren 
kein Nürnberger Student nachzuweisen: mit dem beklagens- 
werten Mangel an Paduaner Studentenrerzeichnissen wird 
diese Lücke wenigstens nicht YoUständig zu erklären sein« 

1) Acta nsiionis Germsnicac anivenitatii Bononiensit ed. Friedllnder 
and MalagoU (Berlin 1888), S. ISI-ff. 

2) Wintcrsemeiter 1489 in Leipzig immatrikuliert: LeiprigerHatiikfl 
ed. Erler 1 (1895), 8. 129. 
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Anderseits gehen daheim die Angehörigen des Heim- 
bnrgschen Kreises aofhllend rasch auseinander. Der erste 
ist Niklas von Wyle, der schon im Desember des Jahres 
1447 die Stadt yerlässti um nach Esslingen als Stadtschreiber, 
überzusiedeln. Gregor Heimburg selbst blieb zwar bis 1454 
den Nümbergern yerpflichtet und schloss sogar 1455 einen 
neuen Dienstrertrag mit ihnen ab, aber es handelte sich 
nur noch um ein sehr lockeres Band, das ihn nun auch 
nicht mehr hinsichtlich des Ilauptwohnsitzes an Nürnberg 
fesselte; an entschiedenen Zen/v'flrfuisson mit dem Rat fehlte 
es nicht. *) Martin Mayr steht seit 1455 in kurmainzischeu 
Diensten. ^ Am längsten hält sich offenbar Heinrich Leubing, 
der erst 1463 die Stadt yerlässt, nachdem ihm die letzten 
Jahre durch Zerwürfnisse mit den Behörden sehr yerbittert 
worden waren.') Die moderne Art bringt offenbar in 
Konflikt mit den konseryatiyen Kegenten, natürlich freilich, 
ohne dass man zunächst sehen kann, wieweit die Abneigung 
direkt gegen die humanistischen Bestrebungen gerichtet 
sind. Als Heimburg 1451 die Stadt Nürnberg in Wien 
yertritt, da sendet der Nürnberger Rat am 2. Januar ein 
Schreiben an Heimburgs Gesandtschaftsgenossen Muffel, in 
dem die Worte sich finden: ^Itent toir fchichen euch auch 
hiefiiü Ouidium dt amore^ deii gebt doctor Gregor vorge^ 
nanC^) Indessen handelt es sich hier «gewiss nicht um 
eine humanistische Regung dos Rates, f^ondorn um die 
Ausführung eines lleimburgischen Auftrages: Hoimburg 
moclite des in seinem Besitz befindlichen Buches irgendwie 
benötigen^ yielleicht zu Tauschzweckeu, und hatte also 
wohl nach Hause geschrieben, man möge es der nächsten 
amtlichen Sendung an ihn beifügen. Eine eigentliche 

1) Joschimsohn, Heimbnrg 8. 151. 

2; ADD. 20, S. 116. 

8) I OO80 a. s. 0. 8. 59. 

4) • 3achimsohDy Heimbnrg 8. 101, Anm. 
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Sendmig des Rats kann die Schrift schon dämm nicht gi»#. 
wasen sain, wail dia Stadt sia in ihrar Bibliotbak gans be« 
stimmt nicht basass.^) Es tauchen dann auch in dan f&nfzigar 
Jahren keine neuen Männer in juristischen oder sonst har- 
Torragenden Stellungen auf, die man irgendwie im Verdacht 
haben könnte, von der neuen Richtung angesteckt zu sein.*) 
Es k&me vielleicht der einzige Thomas Pirckheymer in 
Betracht, ein Nürnberger sogar von Oeburt, der 1452 als 
Pfarrer zu St. Lorenz erscheint Aber einmal haben wir 
für seine humanistische Bildung keinen anderen Anhalt 
als den sehr zweifelhaften, dass Enea Silvio ihn in einem 
Empfehlungsbrief, den er in Pirckheymers Interesse während 
dessen Streites mit Peter Knorr um die Lorenzer Pfarre 
an Papst Nikolaus richtet, als ^mr dociwf bezeichnet: daa 
könnte im Yerein mit der bekannten Gesinnung des Pro- 
tektors wohl als ein ausreichendes Zeugnis gelten, wenn 
nur nicht in dem nämlichen Brief auch der Oegner Knorr, 
der bestimmt ein Mann you alter Art und Kunst war, mit 
demselben Epitheton bedacht würde.*) War Pirckheymer 
aber thatsächlich von der neuen Richtung irgendwie berührt, 
dann ist der Ausgang jenes Streites um so charakteristischer: 
Pirckheymer zieht den kürzeren und verlässt schon 1454 
die Vaterstadt, um in Eichstätt und dann in Regensburg 
heimisch zu werden.^) Ja, auch der einzige Nürnberger 
aus dorn Volke, der, wie ich oben nachzuwoistni suchte, 
sohriftstellorisoh mit dem Ilumanisnius in Berührung ge« 
kommen war, auch Hans Rosenplüt sagt in der zweiten 
Hälfte der fünfziger Jahre der Heimatsstadt Lebewohl, nm 



1) Vgl oben 8. 5. 

2) 8. das Veneidmis bei Stobbe, RechtsqaoUen 2, 8. 69, Amn. S2. 
8) Eneas Brief v. J. 1453 in der Nürnbwger Ansg. v, J. 1481 (n, 144) 

*<i/i aii^ coUitiffQnta boni vari funi docti €t beneßch de ijuo Uiigani dignp^ 
4) Wül 8, 8. 184. 
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seine Dichtung in den modernen Fflntendienet in stellen, 
nnd kehrte erst, einer übrigens nnr änsserlich beglaubigten 
Tradition nach, spät lurück, um in einem Nürnberger 
Kloster zu sterben. Längst schon hatte inzwischen, wie 
erwähnt, die Kanzlei ihr humanistisch gesinntes Mitglied 
verloren, und wir besitzen die Erklärung, die Niklas Yon 
Wyles rasches Scheiden Yon Nürnberg begründet. Er geht, 
weil „m der lufft • • nicht bekamen noch zymen woltJ^^) 
Hier würde man gewiss gern an das geistige Klima der 
Nürnberger Beamtenatmosphäre denken, wenn nicht die 
Fortsetzung jener amtlichen Äusserung eine solche Auf- 
fassung verböte. Als dann 1459 aus der Nürnberger Kanzlei 
ein schriftstellerisches Erzeugnis hervorgeht, die von Platten- 
berger und Truchsess verfasste deutsche Weltchronik, da 
ist es vom Humanismus vollständig unberührt'), und auch 
sonst weist die Nürnberger Litteratur der fünfziger Jahre*) 
nichts auf, was an einen Einfluss der zehn Jahre früher 
hervorgetretenen Bestrebungen der Heimburgischen Oruppe 
denken liesse. 

Daran trägt nun allerdings sicherlich die, milde aus- 
gedrückt, vollige Unlust der Regierenden, dem Modernen 
entgcgonzukommeu, nicht allein die Schuld, auch die Eigen« 
art des Heimburgischen Humanismus hat das Ihrige dazu 
beigetragen. Jene humanistischen Samenkörner sind nicht 
nur deswegen nicht aufgegangen, weil der nümbergische 
Boden für die Saat noch nicht geeignet war: sie sind auch 
in sich nicht recht triebkräftig, und so kann man keine 
Ernte erwarten. Als eine siegreiche Macht konnte die 
Renaissance ihren Einzug nur halten, wenn sie selbständig 
kam, wenn man für sie als die einzig berechtigte Kultur- 



1) Vgl. ZVLO. 8, 8. 406. 

ti Joaehimsohn, 8. Heitterlis (Bonn U95) 8. 15S ff. 

8} ibid. 8. IM. 
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niora sn treiben, eondern durch die brieflichen Anftnnnto- 
mngen teinee damals in Augsburg ansässigen Yerwandten 
Hermann Schedel, Ton dem wir alsbald mehr in sagen 
haben. Als Hartmann im nächsten Jahre Tor der Pest am 
Padua nach Treviso floh, befand sich in seiner Begleitung 
der Padnaner Studiosus Georg Pfintzing ans Nfimberg 
(geb. liS5); beide Landsleute haben damals gemeinsam 
das Grab Freidanks entdeckt, dessen Spräche Hartmann 
Schedel als litterarischen Schatz mit sich fährte.^) Das» 
dieser Pfintzing aber nicht ein dem Humanismus feindlicher 
Nnijurist gewesen ist, beweist zunächst eine Notiz, die sich 
Hartmann Schedel (später?) in sein Exemplar der Tragödien 
des Seneca, den jetzigen Cod. lat Mon. 212 gemacht hat; 
da heisst es: *Hune librum Seneee per/cripfit doctor QeoriuM 
Pßnezing qui mihi eum Padue pro alij$ rebus et fingulari 
amicieia dedit anno domini MCCCCLXV.^*) Hermann Schedel 
nennt ihn in einem nicht datierbaren Empfehlungsschreiben*) 
^virum profeeto humanitate et prudencia litterarum muUarum 
preclarum • • Cieeronisqus eloquencia facundifßmuviC. * Ein 
Brief, den Dr. Pfintzing selbst später — wir müssen noch 
darauf zurückkommen — an einen jungen Nürnberger 
richtet, zeigt, wie er seinen Hesiod zu citieren weiss und 
die ^litterarum ftadicl über alles stellt. In Padua studiert 
1465 auch der Nürnberger Johannes Löffelholz, der 1448 
geboren ist und Yorher in Erfurt Vorlesungen gehört hatte; 
freilich nur für kurze Zeit und ohne dass wir Ton andern 
als Yon juristischen Kollegien wissen; dass es aber auch 
ihm der Humanismus angethan hat, beweist sein späteres 
nahes Verhältnis zu Conrad Celtis und Peter Danhauser: 
sogar die neue Mode der Dichternamen machte er mit, 



1) Vgl. ßimonsfeld, AlffinehAk. HI, 19, Abt 8, p. öe4. 

8) Schedela Briefwechsel her. t. Joachimsohn 8. 208, Anm« 1. 

8) ibid. 8. 209. 
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Indem er sieh Ooeles mnnte«^) In den Kreis der Nflrh- 
berger Stadenten, der 1465 tu Padna lebte nnd strebte, 
fahrt uns auch die in den letzten Jahren wiederholt her« 
ausgegebene und besprochene kleine Studentenkomödiei in 
der die Streberei eines Kandidaten bei studentischen Wahlen 
in ein paar Sconen gcgeissolt wird; Nfimbergor stehen 
gegen Ndmberger: *audio cantmra:teo§ no/irai Padus fibi 
invicem eontrariari et comedias inter /i in dettimentum harum 
eorum conficere^*). Über swei der beteiligten Nürnberger, 
Cubelmacher nnd Glockengisser, ist freilich überhaupt nichts 
Näheres zu ermitteln, geschweige denn etwas, was uns über 
ihr Verhältnis zum Humanismus unterrichtete; der gute 
Held aber ist Johannes Pirckheymer, den wir schon früher 
in Bologna trafen, der Yater des berühmteren Willibald; 
seine humanistischen Bestrebungen habe ich anderwärts 
kurz zu würdigen gesucht/) Der böse Streber, dem jedes 
Mittel recht ist, das ihn seine Zwecke erreichen lüsst, ist 
Dr. Conrad Schütz. Auch für seine humanistischen Nei- 
gungen sprechen verschiedene Umstände. Er ist Jurist — 
^areium et vtriueque Jurü doetor^ nennt er sich übrigens — , 
aber er putzt seine Rechtsgutachten nicht nur mit Hechts- 
titeln, sondern auch mit antiken Citaten aus*); er yerkehrt 
mit Hermann und HartmiEinn Schedel*), und der erstere 
empfiehlt ihn sogar in einem besonderen Schreiben an 
einen durchaus humanistisch gesinnten Freund, den Augs- 
burger Stadtschreiber Valentin Eber.^ 

1)TdB. 19, 8. M. 

2) Zidetst her. r. BoUe, ZVLO. N. F. 1, 8. 77—84. 

3) 8chodela Briefwechsel 8. 126; diese 8telle bestitigt, wie J. mit 
Recht herYorhobt» die Ton Bolte angosetste Datienuig. 

4) Albrocht r. Ejb 8. 71 L 

5) Vgl. Oermanis 85, 8. 5SL 

6) Er hat wie sie in Leipzig stadieit, wo er im Sommer 1447 
immatriknliert wnrde: Matrikel her. t. Erler 1, 8. 1$0. 

7) 8chedels Briefwechsel 8. 203. 
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^ tlnd die Yorbedingiingen (ttr eine BeeinfluMOiig 
Nflmbergs durch den eohten norditaliiohen Hnmaninnns 
gegeben; man ioUte denken, dass wir in der iweiten HftUte 
der sechziger Jahre nach der Heimkehr Jener Männer, die 
fast alle das gewöhnliche Stndentenalter l&ngst überschritten 
hatten, die Spuren der neuen Bildung alsbald deutlich 
bemerken müssten. Aber dayon ist nicht im mindesten 
die Rede:' denn der Vaterstadt lag so wenig daran, diese 
neugearteten unter ihren Söhnen an sich su ketten, dass 
sie Tielmehr im Gegenteil darauf bedacht schien, sie recht 
bald los zu werden. Hartmann Schedel lässt sich zwar fOr die 
Jahre 1466—68 an die Oeburtsstadt fesseln durch das Haus 
seines Verwandten, in dem, wie wir sogleich sehen werden, 
der Humanismus wieder eine einsame St&tte gefunden 
hatte, aber auf die Dauer war fflr seine Lebensneigung, 
fortwährend neue humanistische Realien kennen zu lernen, 
in Nürnberg gar zu wenig Bethätigungsgelegenbeit, und so 
zog er zunächst mit einer nümbergischen Gesandtschaft 
als Volontär in die Welt hinaus, um sich später zur Aus- 
übung seines medizinischen Berufes in Nördlingen, dann 
in Amberg anzusiedeln.^) Nicht anders aber geht es mit 
den Juristen. Dr. Georg Pfintzing trat zunächst keineswegs 
in nümbergische Dienste, sondern wurde Rat des mainzischen 
KurfQrsten und Kanzler seiner Universität. *) Der schon 
oben erwähnte Brief Pfintzings') beweist, dass er noch 
1473 in Mainz seinen Wohnsitz hatte. Job. Löffelbolz trat 
nach seiner Heimkehr zunächst in bambergische, dann 
ebenfalls in mainzische und schliesslich 1475 in bayrische 
Dienste. Johannes Pirckheymer war zwar 1459, da er 



1) Wsttenbaeh s. s. 0. 8. 87S. 
S) Will 8, 8. 151. 

8) J. F. Roth, Yeneielmis aller Gsmiuitsn das gi d ss ^s n Bals 
(Nllniberg 1802), 8. 42. 
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gerade, noeh ■!• Student in Balleii weilte, tob der Stadt 
Nürnberg au ihrem Vertreter anf dem Mantoaner Eengrets 
beetellt worden, aomal der Papst ansdrficklidi einen in ' 
seinem Sinne gebildeten Wortführer Terlangt hatte*); aber 
als er 1465 dauernd in die Vaterstadt anrückkelurte, Ter* 
mochte er sich hier keine Verhältnisse tu scha£Fen, die ihn 
fOr- immer gefesselt hätten, und so siedelte er 1469 nach 
Eichstätt üben Ich glaube zwar auch heute noch*), dass 
die skandalöse Angelegenheit seiner Gattin Barbara, der 
geborenen Löffelhols, dabei eine Rolle spielte; über die 
tiefste Ursache für seinen Wegzug sind wir aber jetzt durch 
die vor einigen Jahren Teröffentlichte Selbstbiographie 
seines Sohnes Willibald unterrichtet; dieser erzählt nämlich 
über den Vater*): ^ • • cum üa apud Nurenberget^es compa^ 
ratum fi%^ ut nemo doctaratu infignitua in /enatum legatur, 
ille rdieta patria prlneipum /ecutui e/i aulas * Das war also 
das schon oben erwähnte Mittel der konsenrativen Regenten 
in Nürnberg, den modernen Geist Ton allen Regierungs- 
angelegenheiten fem zu halten. Und nur ein einziger 
unter jenen humanistisch gesinnten Juristen nümbergischen 
Ursprungs liess sich die schlechte Behandlung gefallen, um 
durch Sichducken und SiehTerbeugen zu Macht und Einfluss 
zu kommen. Das ist der Doktor Conrad Schütz. Er be- 
gnügte sich mit rechtsgutachtender Thätigkeit, mit kleineren 
politischen Aufträgen amtlicher Natur, wie er denn 1468 
jene Gesandtschaft führte, der sich Hartmann Schedel als 
archäologischer Sammler beigesellte^); da er nicht in den 
eigentlichen patrizischen Rat kommen konnte, ging er 

1) Cod. Ist Mon. 916, foL S57^ YgL Josehimsolm, Heimburg 8. leS, 
Ann. &. 

S) YgL meine AosflOmogen Oenosais 86, 8. 49 ft 

8) W. Plrckhejmer, Bellum 8iiiteiiie ed. BAck (If Saehea 1896), 
& 189. 

4) 8ehedeU Briefwedisel 8. 177. 
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•tf nunenwerbeod sa den Zfloften,- die als eine beigeordnete^ 
freilich einflnMlose Behörde die benannten des grossen 
Bates' 10 wählen hatten/ nnd in ihren Listen findet sieh 
1470 sein Name. So erscheint er nns freilich in einem 
ähnlichen LichtCi wie ihn jene paduaner Stadentenkomödie 
Tom Jahre 1465 zeigt; aber Hermann Schedel nennt ihn 
einen ^vir integen^^ nnd immerhin war es wichtig, dasa 
Nflmberg tou nnn an einen einheimischen Frennd der 
neuen Studien in seinen Mauern behielt, der wenigstens 
engere Beziehungen zu den eigentlich leitenden Kreisen 
hatte. Der einzige aber war er nicht mehr. Ungefähr um 
dieselbe Zeit war endlich ein geborener Nürnberger in die 
Vaterstadt heimgekehrt, der sich ihr lange entzogen hatte, 
der dem Lebensalter nach der Heimburgischen Generation 
angehörte, der aber ein viel konsequenterer Humanist ge- 
worden war als irgend ein Mitglied jener Gruppe. Das ist 
Hermann Schedel. 

Sein litterarisches Gesamtbild zu zeichnen ist hier 
nicht der Platz: wir werden weiter unten zur Lösung dieser 
Aufgabe wenigstens einen einigermassen nennenswerten 
Beitrag liefern, wenn wir die Kenntnis des geistigen Kapitals, 
aus dem Schedel seine litterarischen Bedfirfnisse bestritt, 
um ein wichtiges Stfick Termehren; leider hat auch Joachim- 
sohu seiner höchst wichtigen Veröffentlichung des Hermann 
Schedeischen Briefwechsels^) keine dieses Material aus- 
schöpfende Charakteristik beigegeben.*) Hier begnügen 
wir uns mit einer Feststellung der äusseren Daten seines 
Lebens. Dass er zu Nürnberg im Jahre 1410 geboren ist, 
müssen wir dem alten G. A. Will*) ohne weitere Belege 
SU erhalten glauben; dass er in Padua studiert hat, ist 



1) Stator. Litt Ver. No. 196 (Tfibiogcii 1898). 

2) Aach Meliterlin 8. 17 ff. ist kaam tu rochnoB. 
S) Nürnberger Gelohrtenlexikon e, 8. 498. 
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dnreh Wttttenbaeh Ungit bekannt nnd nnn raeh doroh 
Joaohimsobns BriefiMminlong im einielnen belegt; ein dort 
abgedruoktet Sobreiben^) beweist aucb, dast er die Uni* 
Tereität Leipzig besuobt bat Nenerdings kOnnen wir in 
Besag auf diese Studienaeit cbronologiscb genaue Daten 
ermitteln« Hermann Scbedel ist im Sommer 1488 in 
Leipzig immatrikuliert worden*); 1436 im Februar wird er 
Bakkalaureus") nnd im Oktober 1438 Magister^); sein Exa- 
minator ist dabei jener Heinrich Lur Ton Kirchberg, mit 
dem er noch in den sechziger Jahren in eifrigem Brief- 
wechsel steht 1441 aber studiert Scbedel in Padua: in 
einem Ton Joachimsohn abgedruckten Briefe*} bezeichnet 
er den Andreas Bommel als seinen Studiengenossen, der 
sich freilich ganz der Jurisprudenz ergeben habe, und wir 
haben oben*) Rommels juristische Lehrzeit zu Padua durch 
einen urkundlichen Beweis dem Jahre 1441 zuweisen können. 
Wie lange er hier sich aufgehalten hat, wann und wo er 
endlich den medizinischen Doktorhut erwarb, lässt sich 
nicht nachweisen; um 1452/8 erscheint er daheim in Nürn- 
berg'), spähend offenbar nach einer auswärtigen Anstellung, 
die ihn in ein humanistisches Milieu Torsetzt; thatsächlich 
wird er wohl 1453 Arzt des Kapitels in Eichstätt. 1456 



1) Schedeli BHefweehtel S. 149; YgL 8. 110, Anm. 
8) Matrikel ed. Erler 1 (1895), 8. 11t 
8) Ibid. 9 (1897), 8. 118. 

4) 9, 8. m. 

5) Schedela BriefweehBel 8. 9 £ 

6) 8. e. 

7) Schedelt Briefireehsel 8. 1. Dsis er damals sam Hsimlnir|lseh«tt 
Kreiie in Beziehang ftaad, ift wohl ansvaehmeB, aber Hiebt aaehsn* 
weilen; denn der Umstand, daee er sieh in seiner eigenen RpisiolograpUe 
den Briefireehsel Heimborg-Bot stark sn nntse maehte, beweist bei der 
aUgemeinen Beaehtong, die man Jenen llnsterbiiefen sehenkta, nieht 
das geringste. 
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Ab«r fiedelt er tu Ungerem AofenÜialt nach Angtburg Aber 
und wird nun eine Sftule des hier wirkenden Homaniiten» 
kreites.^) 1467 aber wird er alt städtieoher Arst in seinen 
Heimatsort Nfimberg Tersetzt. Der Konkarrent, den er 
hier antraf, Dr. Heinrich Zolner, auch ein Nfimberger Ton 
Geburt, war zwar nach Beendigung seiner Leipziger Studien» 
seit, wie die ihm Yon Hartmann Schedel gewidmete kleine 
Biographie') beweist, ebenfalls in Italien gewesen, aber 
joffenbar nur in medizinischen Hörsälen: hat er doch 1439 
in Nflmberg sogar als recior feolarium bei St. Sebald ge- 
waltet*), eine Stellung also bekleidet, die man damals 
gewiss nur einem Anhänger des Alten flbertmg; in seiner 
Bibliothek besass er anscheinend nur medizinische Dinge; 
Hermann Schedel ist ihm offenbar nicht sehr gewogen, 
sondern Termutet hinter den munteren Spässen des dicken, 
rotwangigen Herrn, der jeden Bekannten Schweinsohr 
tituliert und ihm einen Schluck Rhabarberwein anbietet, eitel 
Falschheit und Hinterlist, und als er ihm einmal einen 
Brief schreibt, da lässt er alle humanistischen Anspielungen 
und Ausfahrungen, mit denen er kaum einen Interessenten 
Terschont, bei Seite und beschränkt sich auf religiöse Er» 
mahnungen, politische Mitteilungen und Verhandlungen Aber 
den Ankauf medizinischer BQchor.^) Dass der Rat jetzt 
den Anhänger des Humanismus in seine Dienste nahm, 
mag in der Erwägung seinen Orund haben, dass ein Arzt 
das Moderne bei weitem nicht so bedeutsam zur Oeltung 
bringen könnte wie ein Jurist; Hermann Schedel seiner» 
seits mag, abgesehen von pekuniären Vorteilen und Ton 
der Aussicht, den Rest seiner Tage in der Heimat Ter»' 
bringen zu können, Ton der Hoffnung nach Nfimberg ge- 

1) Hsrmsaii Sehedela Bfiefireehssl 8. 1 und e. 

S) Abgedniekt Sehedeli Briefweehfel'fi. 110 f^ Kots« 

8) ibid. 8. 111. 

4) ibid. 8. 7S (TgL p. yni); ef. 8. 110 nnd 8. 166. 



sogen worden eein, datt er hier dtt Oentmm eines nen 
sich bildenden Humanistenkreises werden konnte: waren 
doch eben damals Terschiedenu Ton den Italieufahrem nach 
Hause zurückgekehrt: Pirckheymer, Bchfitz und Tor allem 
Hermanns geliebter Verwandter Hartmann Scbedel. In 
dieser Hoffnung aber ward Hermann bitter enttftuscbt 
•Wir sabeoy wie raschjene kleine Schar serstob; nur Schflta: 
blieb, und mit ihm hat Hermann Schedel denn auch weiter 
Verkehr gehalten. Wie entschieden er selbst in den Bann 
des mittelalterlichen Geistes geriet, der in Nürnberg herrschte, 
wie sehr er ihm auf Kosten des bisher extrem vertretenen 
Humanismus seinen Tribut sahlen musste, das seigt einci 
wie mir scheint, interessante Beobachtung, die sunächst 
nur auf etwas Äusserliches geht, bei dem Wert aber, den 
der Frühhumanismus dieser Schule solchen Formalitäten 
beilegt, doch eine tief innere Bedeutung hat Es handelt 
sich um die Anredeform in dön Briefen. Das antike ^Du': 
war mit dem Beginn des Mittelalters dem ^Ihr' gewichen: 
'nobilü vo/itatur\ Das Du spielte nur noch im allerintimsten 
Verkehr und wo es sich um Beziehungen sehr hochstehender 
Personen zu Untergebenen handelte, eine verschwindende 
Rolle. ^) Hier bemühte sich nun der Frühhumanismus 
entschieden zum antiken Gebrauch zurückzukehren, und 
bei der Wichtigkeit der Epistolographie wurde das ^Du*< 
formlich zu einem humanistischen Bundeszeichen; gewisse 
Schranken errichtete nur das hierarchische System: hoch« 
gestellton Geistlichen und wohl auch den Inhabern höchster 
Würden wagt man nicht ohne weiteres das gebührende 
^Ibr* zu entziehen, und auch sonst meint man sich einer 
angesehenen Persönlichkeit des humanistischen Duzens 
wegen erst entschuldigen zu müssen: S • . miraturum far/an 
U timeo^ qumam audaeia^ ymmo pociui pre/umpeio menti miß 



1) Vgl Stoisliaaseii, Gssebielit^ des dentseh^ Briefes 1, 8. 46 f. 



:ä 






— 8d - 

In/fi^ imUt ttdeUcii vt 9lr{ perfimam flmguimi nrnrn^ ^fUoqmt: 
eonienderim. Verum mknuero fniehä loci huhu Umarii effa 
eonfidoj quippe cum eum fcioM effe a veter^uM morem hactem» 
quamdeganUr fciUqui obfiruaium^ ti nemo fapiem autfcUncU 
fiudiofuM^ cui per litterae fermo eai/iatf quemquam • • *• pluraU 
numero appellat Ea propter veniam temerUati niH abe t$ 
datum tri eeiam atgue eciam peto! 80 tchreibt im Jährt 
1463 der StudiosuB Tbeobald Seideneer an den Augsburger. 
Btadtochreiber Valentin Eber. ^) Gans die gleiche Tendens 
und die gleiche Praxis finden wir sunächit in der Briefe' 
•tellerei Hermann Schedels. Er giebt allen hohen Oeist-; 
liehen das ihnen j^ukommende ^voz\ mit Ausnahme des' 
Domherrn Wilhelm Ton Reichenau, der ihm durch den 
Humanismus alUunahe verbunden ist; aber er duzt den. 
Augsburger Bfirgermeister Oossembrot wie den StadtschreibexL 
Eber, er duzt seinen alten Lehrer Heinrich Lur, den ehe*« 
maligen Yicekanzler der Leipziger Universität; tu nennt ei^. 
seinen Verwandten Hartmann Schedel auch, nachdem diesen 
das Magisterium erworben hat, obwohl er hier glaubt, sich 
besonders entschuldigen zu müssen: ^ii# dedignerie velim^' 
quod ßngtdarüer ßm te allocutui /crüfendo\*) Der erste Brief,* 
den er dann 1467 im Juli von NOmberg aus an denAugs* 
burger Stadtschreiber richtet, redet den Adressaten ebenfalla 
noch mit Uu* an; aber vom nächsten Brief an, der einen. 
Monat später geschrieben ist, wird das anders: von nun an 
werden mit Ausnahme des jungen Verwandten Johannea 
Bchedel sämtliche Briefempfänger mit ^W angeredet -^' 
nicht nur die neuen Bekannten, sondern auch die alten. 
Oleich der erste ist Valentin Eber, der Stadtschreiber; 

1) Abgednekt WfirtembergVJh. 189G, 8. 282. Ebenso 8. Ootsembioi 
1469 SB den Ksrdiosl Peter t. Augsburg: Schcdela Briefwechsel 8. 42| 
hier trsgt man sieh mit dem *Da* sogar an einen hohen Kirchenf&rsten, 
weil dieser beksnntermasteD hamsnistisch getinot wsr. 

2) Briefwechsel 8. 71. 
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gam ebnto «rgobt •• dem ProfMtor Heinrieh Lnr, mid 
telbtt Hartmaim Sehedol wird Jetst dtt Tertraulioha ^fn^ 
entzogen. Mir scheint dieser Abfall allsnplötzliol^ als dass 
er anf innerlicher Entwicklung bemhen konnte; ich glaube 
Tielmehr, dass er Ton aussen geboten gewesen ist, dass er im 
Zusammenhang stehen muss mit irgend einem Wink, den 
man von obrigkeitlicher Seite dem städtischen Beamten 
erteilte, dass er sich der allzu modernen Allüren enthalten 
möge. Thatsächlich hat dann die Propaganda, die Schedel 
Torher so eifrig fOr den Humanismus machte, offenbar auf- 
gehört, er tritt wohl noch zu einzelnen neu auftretenden 
Freunden der neuen Bildung in prirate Beziehungen« aber 
sein früher so eifrig betriebener Briefwechsel schläft 
schliesslich ein; wenn er schon im September 1467 den 
Augsburger Freunden gegenüber klagt ^): ^Tempus aUmum 
tfi nunc a ftudii» humanitatü et mulia magis quam mu/i» 
idoneum^ que tarnen animum non parum quandoque obltetarent^ 
cumque vllam mihi aueupar quietem, vt hys aperam darem, 
profecto infinite interrumpunt mole/Ue aliene a literie% so mag 
daran thatsächlich nicht nur ^tempu/^ sondern auch ^locwf 
die Schuld tragen. Jedenfalls hat Hermann Schedel für 
die Iloception des Humanismus in Nürnberg nicht im ent- 
ferntesten die Rolle gespielt, die man seiner Vorgeschichte 
nach erwarten durfte. Erst nach se^iem Tode, der 1485 
erfolgte, hat er unbewnsst der Bewegung wichtige Dienste 
geleistet, und sie sind es, die uns später noch einmal 
nötigen, auf Hermann Schedel zurückzukommen. 



1) BriefireehMl 8. US. 
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.. .l^er Jabre nach der Heimkehr Hermami Sehedeb 
siedelt ein dem Humanismus ergebener Forseher naeh 
Nürnberg über, der durch den Glani seines Namens alle 
bisher an der Pegnitz ans&ssig gewesenen Gesinnungs- 
genossen in den Schatten stellt Es ist der grosse Natur- 
forscher Johannes Mflller, gewöhnlich Re^omontanus ge- 
nannt Ihm wird für die Reception des Humanismus in 
Nürnberg die aUergrösste Bedßutung zugeschrieben, sein 
Name prangt bei denjenigen Beurteilern des Nürnberger 
Humanismus, die die neue Kultur nicht schon seit Heimburg 
in der Stadt heimisch sein lassen, an der Spitze. Er ist 
der erste, den jener Huttensche Brief*) namhaft zu machen 
weiss, mit ihm zugleich halten nach Gassendi alle Musen 
ihren Einzug in die Stadt, und ein tüchtiger modemer 
Lokalhistoriker, H. Petz, erklärt gleich im Beginn seiner 
wichtigen /Urkundlichen Nachrichten über den litterarischen 
Naohlass Kegiomontans und B. Walthers^'): ^Wie Sigismund 
Gossembrot in Augsburg, wie Jakob Wimpheling in Strass- 
bürg, so eröffnet Johannes Müller in Nürnberg die Aera des 
Humanismus.* 

Dass eine überragende Persönlichkeit in ihm nach 
Nürnberg gekommen war, kann einem Zweifel nicht unter- 
liegen. Der damals 35 jährige Gelehrte war eine Erafk, 
um die sich Universitäten und Fürsten rissen; lange Studien- 
und Lehrthätigkeit in Wien und besonders in Italien, wo 
er unter den glänzendsten Verhältnissen an Orten gewirkt 
hatte, die den meisten deutschen Frühhumanisten Ter- 
schlossen blieben: nicht nur in Padua, sondern anch in 



1) Vgl. oben 8. 1. 

2) MYONfiroberg 7 (1888), 8. 887-62. 



-* 4S — 

Rom, Fomura und Venedig hatte ihn %n einer Hohe der 
Bildung gef&hrti die in Deatsehland ihres Gleichen raohte. ' 
Aber man darf sich in diesem Gelehrten gnnächst keiiftn hn- 
manistischen Schöngeist, Schriftsteller oder Schnlmeister Tor* 
stellen, er weicht vielmehr TöUig Ton dem Typus deijenigen 
Männer ab, die thatsächlich der neuen Bildung in Deutsch- 
land Eingang verschafften ; man mag ihn eher mit Gregor 
Heimburg vergleichen, weil auch er nur swei Sondergebiete 
der neuen Bildung mit Eifer anbaut. Treibt .Heimburg 
Rhetorik und Geschichte im Interesse der Politik, so widmet 
sich Regiomontau dem Griechischen und der antiken Physik, 
um dadurch seine modernen naturwissonschaftlichon Be- 
strebungen EU fordern. Er gilt als der erste hervorragonde 
Graocist in Deutschland und hat seine Studien in der 

. Schule der italischen Hellenistik gemacht; es ist ein wichtiger 
Teil seines Lebensplaus, die antiken naturwissenschaftlichen 
Arbeiten wieder allgemein zugänglich zu machen; freilich 
interessierte er sich daneben auch fflr naturwissenschaftliche 
Schriften des Mittelalters und des Orients, und es fehlt mir 

. an der nötigen Fachkenntnis, um ein Urteil, darüber abzu- 
geben, ob seine eigenen grossen Leistungen thatsächlich 
als ein Ergebnis der humanistischen Bewegung zu bezeichnen 
sind. Wie wenig regen Sinn er daneben für die eigent- 
lichen' Prachtleistungen der Antike und des Humanismus 
besass, das zeigt das Inventar seines litterarischen Besitzes, 
das lange nach seinem Tode im Jahre 1519 aufgenommen 
Vrurde^): lauter mathematische und naturwissenschaftliche 
Schriften, dazu eine nicht kleine Anzahl griechischer 



1) YgL Psts s. s. 0. Freilich war ein Teil der Hinterlassenschaft 
knn Tor der Auftiahmo des Inrentan rei^aft worden (unter den 
Klofera crtcheint aach W. Pirckheymer); aber man darf Tielleieht ans. 
dem Umstand, dass die Ton Pirckhejnier erstandenen Mannskripte (TgL 
llnrr, Kotitia trinm codicnm, 1601, S. 7 ft) wesentlich natnrwissenschafU 
liehen Inhalts waren, schliessen, dass es eben nichts anderes in kaufen gab. 
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Grammatiken nnd Yokabnlarien; aimam • aber aneheinaii 
imter der Fülle der Bücher ganze swei Werke der 8cli5neii 
Litteratur: Äsope Fabeln nnd Boccaccios Dekameron. 
Zweifellos aber ist für Griechisch nnd antike Naturwissen- 
schaft der Nürnberger Boden noch schlechter Torbereitefc 
als fiir Rhetorik nnd Geschichte. So giebt es denn nicht 
den geringsten Anhalt für die Richtigkeit Ton Huttena 
Behanptang in Bezng auf die Stadt Nürnberg^): S . • Patrum 
no/irorutn memoria Joannem d$ Monte regio . • • ceeu* 
tiendbus aliie nee hominie virtutem agnofeentibue fcla fufpexit^ 
/lipendÜB pro/ecuta e/ij ciuitate donauit . . *; so lässt sich fOr 
Siobeukees*) Behauptung, die Stadt Nürnberg habe den 
Gelehrten nur unter der Bedingung in ihren Mauern wohnen 
lassen, dass er dafür mathematische und naturwissenschaft^ 
liehe Vorträge hielte, auch nicht der bescheidenste urkund- 
liche Beweis erbringen: es ist offenbar reine Phantasie, 
die der Nürnberger Obrigkeit das zuschiebt, was sie bei 
klarem Blick hätte thun sollen und können. Archivalisch 
feststellen lässt sich vielmehr nur das eine, dass am 
29. Nov. 1471 dem Meister Johann von Königsberg, Astro- 
nemo, die Erlaubnis gegeben wnrde, in Nürnberg za 
bleiben *) Und nichts ist davon bekannt, dass man ver- 
suchte ihn zurückzuhalten, als er im Sommer 1475 vom« 
Papst nach Italien gerufen wnrde, wo er dann schon im 
folgenden Jahre starb. 

Es kann aber auch keinem Zweifel unterliegen, dasa 
Regiomontan weit davon entfernt war, sich nach einem 
Boden für humanistische Propaganda umzuschauen, als er 
sich entschloss, die glänzende Stellung am ungarischen 
Eönigshofe au&ugeben, um ganz seiner Wissenschaft in- 



1) A. s. 0. p. 1981^ 

2) Msterislien lur Nfirnberg. Octchiehta. 

S) A. Ziegler, Regiomontsnus (Dresden 1874), 8. 10s. 
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leben. Waram er sieh fdr NOrnberg entsoheidet» das hat 
er in einem Briefe an seinen Freund Roder ansgetproohen^):' 
^Nuperrime Nwimbergam mihi delegi dbmtun perpetuam tum 
propter commoditatem tn/hrumentorum maxim$ afhrimcmieofum^ 
quibuM tota ßderalii innititur di/ciplina^ tum prcpter tnnier» 
falem conterfacionem facUiui habendam cum /hidio/ü viri$ 
tlnque vitam degentibus, quod locui inde perinde quaß centrvm 
Europe propter excurfum mereatorum habeatur! Ihn lockt 
also die Kunstfertigkeit der Nürnberger Metallarbeiter und 
die Oelegenheit, bei dem Zusammentröffen aller Strassen 
auf diesem Handelsknotenpunkt mit auswärtigen Oe- 
sinnungsgenossen Gedankenaustausch zu pflegen; an Nürn- 
berg selbst wird nicht gedacht Allenfalls hätte er sich 
auf die kleine Nürnberger Studenteugemoinde zu Padua 
besinnen können, denn er selbst hatte im Jahre 1463 in 
Padua Kollegien gelesen'); hatte er aber auf sie gerechnet, 
dann musste er wie Hermann Schedel arg enttäuscht sein, 
da er kaum noch einen you ihnen in Nürnberg antraf. 
So knüpfen sich einzig zwischen Regiomontan und Schedel 
humanistische Beziehungen, bei denen das Griechische eine 
Rolle spielt; 1473 schreibt der letztere an seinen Neffen 
Hartmann*): ^Cum hiji diebu$ amen bonum ecnfecutu» effem 
cum magifiro Joanne Küngfperg . . et de diuer/t» hqueremutj 
donec nox ipfa tenebrofa noe fegregaret^ inter cetera ineidimue 
in fülum eonciliatoris noflri de hij» terminie: palin et eti. 
Qui cutn grecum fapiant^ interpretari latine curauit. ^Palin^ 
grece ^adhuc* latine vociiatur^ ^etC vero ^iterum* latine fimare 
refpondit\ qui cum vobis et mihi ignoti ef/ent, vobia hije mei» 
/criptie notifacere colui.* Man sieht, wie wenig Regiomontan 
nach zweijährigem Aufenthalt als Graecist gewirkt hatte. 



1) Ziegler 8. 12. 

S) Vgl QOntber ADB. 89, 8. 665. 

8) 8ehedelf Briefweehsel 8. 196 f. 
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und dabei war Hermaim Bohedel Tielleioht das eintlg» 
dankbare Publikum (ttr eolche Dinge in der ganien Stadt 
Eigenartiger steht es nm Regiomontans naturwissensehaft- 
liehe Wirksamkeit Sie war so intensiv wie nur denkbar: 
Sternwarte 9 mechanische Werkstatt und Druckerei« drei 
Institute, die er der Freigebigkeit seines Mäcens B. Walther 
dankte, waren zu gleicher Zeit im Betrieb; freilich lieferte 
die Presse bei weitem nicht alles, was der Meister an- 
kündigte: das einzige antike naturwissenschaftliche Werk^ 
das herauskam, waren die ^Astronomica* des Manilius.') 
Aber all die grossartigen Ergebnisse Regiomontanscher 
Forschung waren für die Recoption des Humanismus in 
Nürnberg ohne Bedeutung, denn der Meister hatte statt 
der Absicht, seine Weisheit auf der Gasse zu yerkünden, 
vielmehr das ganz entschiedene Bestreben, sie im stillen 
Kämmerlein zu yerschliessen. Indem er seine Arbeiten 
unter die Presse gab, empfand er die stille Scham der 
Individualität, die sich bewusst ist, im Grunde doch nur 
für ihre eigene Ausbildung thätig zu sein, und so enthält 
seine grosse Bücherankündigung Yom Jahre 1474 den 
merkwürdigen Satz'): ^'Opificia tentata que e/fenine prodenda 
an non pudor ingenuus et res publica litteraria diu inter fi 
di/ceptauere* Am allerwenigsten aber dachte er daran, in 
Nürnberg persönlich den Mund voll zu nehmen; dafür 
haben wir ein schlagendes Zeugnis in dem schon oben 
angezogeneu Briefe Hermann Schedels aus dem Jahre 1478, 
.wo es heisst*): ^Recefßt idem magi/ier Joannee a Nuremberga, 
eau/a tarnen reuertendi^ qui cum omnia fua facta occulta 

1) Mit den gleichen Typen find fibrigeni anek iwei nicht natnr» 
wbsenBchafUiche Schriften gedruckt, deren eine dem italieniichen Hnma* 
nismns lugchOrt: Maffeo Voggios rooraliatischer Dialog Thilalcthet*; 
die andre ist Basilins, 'Do legendi! anUqnomm libris' mit einem Vonrort 
des li. Aretino. 

2) Vgl. Wmi. Mejer, CBlBibl. 8, S. 468. 
8) Sehedela Briofwechtel 8. 197. 
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^/fd vult^ nmUt ami pmieii nc$/fum fimm manif^flauä • • 
Haettnm in domMm ego n§e juM§ alm9 inpri/J/um habiM 
fotuU • • . * 

Dms ein so einsiedleiisoh and geheimniskrämeriteh 
•ich benehmender Sonderling keine Schfllerschar hinter- 
lassen konnte, die dann thats&chlioh yermocht hätte, dem 
Humanismus in NQrnberg breitere Geltung zu yerschaffen, 
ist an sich klar, und man braucht auch nur die von der 
gelehrten Forschung aufgeführte Liste seiner ^Schüler* ge- 
nauer anzusehen, um sieh zu überzeugen, wie wenig hier 
Ton einem wirklichen Lehnrerhältnis die Rede sein kann. 
Walther, Behaim, Werner, Schoner, Heinfogel, Yenatorius, 
O. Hartmann, J. Heller, Volkamer u. s. w. — das klingt Ja 
ganz stattlich: da aber abgesehen Yon den ersten beiden Hie 
allerältesten yon ihnen erst 1470 geboren sind, so kann es sich 
hier allenfalls um ein geistigosBand handeln, dasKinder einer 
bedeutend jüngeren Zeit an den längst yerstorbenen ein- 
samen Führer band. Die einzigen unmittelbaren Schüler 
Regiomontans sind Walther und Behaim, aber gerade sie 
zeigen aufs schlagendste, dass ihr Meister für die Reception 
des Humanismus in Nürnberg ohne jede Bedeutung ist 
Martin Behaim, erst 1459 zu Nürnberg geboren, der be- 
rühmte Seefahrer, der desMeisters kosmographische Theorien 
in die Praxis umsetzte, verliess schon 1477 die Vaterstadt 
und kehrte erst in den neunziger Jahren für längere Zeit 
in ihre Mauern zurück.^) Bernhard Walther aber, Regio- 
montans schon genannter Mäcen, 1430 aus einem nicht» 
patrizischen Oeschlechte geboren, kaufte 1476 nach des 
Meisters Tode seinen Erben die gesamte litterarische und 
instrumentale Hinterlassenschaft ab und wachte über ihr 
mit einer geheimthuerischen Sorgfalt, die des früheren 
Besitzers Zurückhaltung noch weit übertraf. Hermetischer 
konnte der durch Regiomontan eingeschmuggelte Humanis- 

1) Ygl Ofiother, M. Behaim (Bsmberg 1880}. 
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muB gegen die Nflrnberger ümgebaDg nicht abgeeehli 
werden, alt dnroh dieten Hnelanoholisehen Hflter des ihm 
anyertranten Ghitet\ der selbst einen geistigen Nachfolger 
Begiomontans wie J. Werner nicht an seine Schätze heran* 
lassen mochte.^) Erst bei seinem Tode 1504 kamen diese 
Schätze an die Öffentlichkeit, aber erst 1519 wurden sie 
zu einem Bestandteil der Stadtbibliothek *), und nun erst, 
lange nach der officiellen Beception des Humanismus, 
begann der tote Begiomontan für weitere l^flmberger Kreise 
eine belebende Bolle zu spielen. Die Wirksamkeit, die 
er bei Lebzeiten in Nürnberg ausübte, ist nichts als eine 
interessante Episode, die thatsächlich jeden andern Schau- 
platz haben konnte, und für die Beception des Humanismus 
in Nürnberg ohne irgend welche Bedeutung. 

Neben der Begiomontanschen Druckerei arbeiteten 
seit dem Beginn der siebziger Jahre in Nürnberg noch 
andere Buchdrucker. Der berühmteste von ihnen ist Anton 
Koberger, neben ihm ist Fritz Creussner, ausserdem Yon 
1472—78 Johann Sensenschmidt am Werke; in den acht- 
ziger Jahren kommen Stuchs und Zeninger dazu. H5chst 
charakteristisch nun, wie die grossen Listen ihrer Verlags- 
artikel fast nur mittelalterliche Waare: Juristisches, Scho- 
lastisches, Erbauliches und dergleichen enthalten, obgleich 
doch Firmen wie die genannten gerade so wie die sonstigen 
grossen Nürnberger Handelshäuser keineswegs für den 
lokalen Absatz, sondern für den Weltmarkt arbeiten. Unter 
solchen Umständen ist es ein deutliches Zeichen für die 
äusserst geringe Fühlung, die man in Nürnberg mit dem 
Humanismus hatte, dass man es bei Creussner und bei 
Koberger in den siebziger und achtziger Jahren nur je 
einmal mit einem modernen Yerlagsartikel versucht: der 



1) Ygl OfiDther, ADB. 41, 8. 98. 
S) Tgl. PeU s. s. 0. 
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eine drnekt 1475 Poggiot Faeetien^X der andere 1481 (nnd 
1486) die Briefe det Eoea BiMo. AoMerdem hat jede der 
drei grossen Officinen schon 1472 ein Werk des Albreeht Ton 
Eyb Terrieliftltigt; damit allerdings werden wir schon anf 
einen nenen Faktor in der Receptiont geschichte hingewiesen 
oder Tielmehr auf einen älteren, der sich schon Torher 
geltend gemacht hatte, erst Jetzt aber die ganze Bewegung 
ein StQck Torwarts fahrt. Das ist der Humanismus unter 
der Flagge der Jurisprudenz. 



Juristische «.Refonnation^. 



hat ein Nichtnflmberger den Vortritt, ja, der 
EinschmugglungsYersuch wird diesmal ohne persönliche 
Anwesenheit des Unternehmers, rein auf litterarischem 
Wege gemacht Der Stützpunkt ist das benachbarte Eich« 
st&tt, nnd der Führer ist Doktor Albrecht Ton Eyb, über 
dessen schriftstellerische Eigenart, die im ganzen durchaus 
als Tolkspädagogisch zu bezeichnen ist, ich mich hier nicht 
erst zu Terbreiten habe. Auch den Eichst&tter Ilumanisten- 
kreis habe ich anderwärts zur Genüge charakterisiert'), . 
und es mag hier yielleicht nur noch besonders daraufhin- 
gewiesen werden, dass seit 1469 auch Dr. Johann Pirck- 
heymer an der Altmühl weilte: es scheint gewiss nicht 
unmöglich, dass er den Gesinnungsgenossen besonders dazu * 
bestimmte, mit Seinem schriftstellerischen Talent den Nüm- 
bergem auf den Leib zu rücken. Eyb hatte you seiner 
rechtsgutachtonden Thatigkeit her zu ihnen rege Be* 

1) Ohne Ort- und Zeitangabe noch Tacitns, Gennania (H|in 16224) 
nnd Seneca, De forma ac honettate Titae (Hain 14688}. 
8) Albrecht t. Ejb nsw. 8. 215. 
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liehupgen^); Ton der Techttpolitisbheii Beite her miohte er 
sie nnn lu fassen, indem er ihnen im Jahre 1472 sein 
soeben Tollendetes Btlohlein Aber die Ehe aneignete; er 
wnsste wohl, was er tbat, als er die Schrift nicht in ge- 
lehrter Form Torlegte, die ihre Wirkung auf die regierenden 
Kreise schon au oft Yorfohlt hatte, sondern in der allyer- 
stftndlichen Form deutscher Prosa, und er ging endlich 
direkt an die Stelle, yon der allein eine durchschlagende 
Reception des Humanismus in der patrizischen Reichsstadt 
ihren Ausgang nehmen konnte, an den Rat, ohne doch die 
breite Masse der Bevölkerung zu vergessen: er widmete 
seine Schrift * ... der Üblichen keiferUehtn ßat Kurmberg 
vnd eym erbemy weyfenj fitrfichtiigen rate tnd der gantzen 
gemeine dafelbft awfe befunder lieb, gutten mUen vnd zumigung 
vnd aufi freuntUcher naehpar/ehaft . • • , zu lob vnd ere vnd 
fterckung irer poUieeg vnd regimentz . . '") Was hier dem 
Rat geboten wird, ist der verkappte Humanismus, dessen 
ganzes Arsenal für die Herstellung dieses Buches hat her- 
halten müssen.*) Man darf die unmittelbare Wirkung 
dieses Verstosses nicht überschätzen. Gewiss hat der Rat 
die Widmung angenommen: sonst wäre sie in dieser Form 
wohl nicht gedruckt worden. Wie man dem Autor gedankt 
hat, wissen, wir nicht, da die Nürnberger Briefbücher, die 
darüber Auskunft zu geben hätten, verloren sind; dass der 
Dank nicht zu überschwängliche Formen angenommen 
haben wird, darf man wohl aus dem Verhalten erschliessen, 
das der Rat zwanzig Jahre später in einem ähnlichen Fall 
beobachtete, zu einer Zeit also, wo die eigentliche Reception 
schon vollzogen war. Zwei der grossian Nürnberger Buch- 
drucker stellten sofort je eine Ausgabe des Ehebüchleins 

1) Albreeht v. Ejb 8. 2^4. 

9) Deutsche Schriften des Albr. v. E^jb, her. v. Hemnsim (t890) 
1, 8. 4. 

8) TgL die qnollenniSssige Ansljse Herrmana, A v« Ejb 6. 8451t 

H«rraMi«i Ha»Miit«iit !• Mflnib«rf, . 4 
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her: Koberger und OreoMner, und swar anabhtngig Ton 
einmoderi so daM sich jeder eine Handsehrift des Werket 
Tersebaflt haben mots. *) Das ist die ganse direkte Wirkung» 
die sich beobachten Ifiut. Dass dor dritte Kttmberger 
Bachd/acker, Bensentchmidti am 2. Derember 1472 seinen 
Dmek der Eybschen ^Margarita poetica', des grossen Re* 
perioriums des gelehrten Humanismus, YoUendete, ist 
schwerlich auf Nürnberger Initiative zurückzuführen; es 
handelt sich yielmehr offenbar') um einen Auftrag des 
Autors, dem für die Herstellung der ersten Ausgabe seines 
Werkes die Nachbarstadt Nürnberg am bequemsten lag. 
Es ist im Oegenteil bezeichnend, dass bei der Fülle der 
Nachdrucke, die die ^Margarita poetica' erlebte, Nürnberg 
durchaus unbeteiligt ist. 

Indirekt aber ist jener Eybsche Yorstoss doch wohl 
nicht ohne prinzipielle Wichtigkeit: er hebt die Bedeutung 
der modern gebildeten Juristen, er öffnet in der festen 
Mauer der patrizischen Vorurteile eine kleine Pforte, durch 
die mit dem zunächst geduldeten popularisierten Ciyilrecht 
der neuen Richtung auch der Humanismus hineinschlüpfen 
kann. Inzwischen hatte auch die Reihe der gelehrten 
Juristen im Dienste der Stadt zugenommen. Seit 1461 
wird Dr. Johannes Zenner, angeblich sogar ein Nürnberger 
Ton Oeburt"), als Eonsülent erwähnt; haben wir auch kein 
direktes Zeugnis dafür, dass er dem Humanismus luneigte, 
so mag man immerhin anführen, dass er in einem seiner 
Gutachten den Oregor Heimburg als ^doctar iUutninati/p[muM 
ae facundi//imui erwähnt.*) Seit 1467 erscheint Dr. Joh. 

• 

1) YgL meino FeststeUoiig der TsstrerbSltnisse: Ejb, Deatfcha 
Sekriften 1, p. XXIII IL 

S) YgL HeRmsnn, Ejh S. 209. 

8) WiU 4, & 846. 

4) JoAchlniBohn, Heimbarg 8. 116. Z. larwlbat tob Hennsaa 
Schedel: Briefweehsel 8. 192 f.; dook hsadslt ss siok hier aar um eiae 
politische Angolegonheit 
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Lodmer ans Brizenttadt im Dienste der Stadt Nflrnbeigt 
den wir schon kennen gelernt haben alt siegreichen Gegner 
Heinrioh Leubings im S^.reit um die Pfarrei Yon 8t Sebald; 
— ob dieser persönlichen Qegaerdchaft nuch ein Zwiespalt 
in der Weltanschauung entspricht? 1 169 folgt Dr. Siegfried 
Plaghal, ein geborener Aschaffenburger; er stand zn Hennann 
Schedel in Beziehungen, ohne dass daraus ein Yerhftltnis 
zum Humanismus sich ergäbe.^) Noch weniger ist mit 
den meisten Namen anzufangen, die in den siebziger Jahren 
auftauchen: 1470 Kilian yon Bibra, Ton Wflrzburg gebürtig, 
1475 Peter Stahl, unbekannter Herkunft, 1478 Johannes 
Polraus*), Wilhelm Ton Werdena und Johannes Yon Trebra, 
deren Heimatsstädte ebenfalls nicht zu ermitteln sind, 1479 
Johannes Letscher aus Nördlingen und 1483 Johannes 
Dingel.*) Immerhin spricht die stark wachsende Zahl 
dieser Juristen schon fflr die zunehmende kulturelle Be- 
deutung ihres Amtes; noch entachiedener aber thut das 
der Umstand, dass nun auch die geborenen Nürnberger 
sich wieder einfinden: nachdem 1475 Dr. Schute städtischer 
Konsulent geworden ist, tritt im nächsten Jahre Dr. Johannes 
Löffelholz, von dem schon oben die Kode war, in städtische 
Dienste, zunächst auch freilich ohne seinen Wohnsita in 
der Heimat zu nehmen; 1476 wird Dr. Pfinteing heim- 
gerufen, — er stirbt allerdings, ehe die Übersiedlung voll- 
zogen ist; 1478 endlieh wird Dr. Lorenz Schaller juristischer 
Ratgeber seiner Vaterstadt. Offenbar wittern sie alle, dass 
eine andere Luft zu wehen beginnt, in der dem modernen 
Treiben ein grösserer Einfluss gegönnt sein soll. 



1) ScbodelB Briefweehsel 8. 186. 

^ Er hat in PsTia stndiert und war dort mit dem sckwoiieritchsa 
Humanisten Albreeht Ton Bonstetten befreundet: TgL Joaehimsoluii 
Meisterlin 8. 157 f. ' 

8) YgL 8iobenkeea S, 8. 660, 8iobbe a. o. 8. VT angeflUirter Orts 
and Will 
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Und ihatotchlioh listt et sich sefgMit d«M während 
der siebiiger Jahre nicht nor die Zahl, eondem aneh die 
praktische Bedeutang der modernen Juristen gani wesent* 
lieh lunimmL Bisher hatte man ihre Weisheit wesentlich 
l&r den Verkehr nach aussen hin nötig gehabt, um dem 
anderweitig schon weiter fortgeschrittenen rtaiischen Recht 
doch nicht ganz hilflos gegenüberzustehen; im städtischen 
Oerichtsgang waren die römisch-rechtlich aufgeputzten Out^ 
achten doch wesentlich Prunkstücke gewesen, die mau im 
altheimischen Verfahren nach Belieben zur Bestätigung 
heranzog oder auch yerscbmähte. So enthält denn die ^alt 
geriehU Reformaeion zu Nurember^ aus dem Jahre 1473, 
die nur handschriftlich überliefert ist, lediglich deutsches 
Prozessrecht ^); das Kriminalverfahren, das ein ganz be- 
sonders starkes Machtmittel des patrizischen Rats dem 
Volke gegenüber bildet und vor ihm geheim gehalten wird, 
ist natürlich erst recht von allem Modomen unberührt. 
Auf diesem letztgenannten Gebiete ändert sich auch in der 
Folgezeit nichts, die paar kriminalrechtlichen Ordnungen, 
die wir aus den nächsten Jahren haben, die Stromersche 
(1478) und die Tuchersche (1481 bezw. 85), zeigen durch- 
aus die alte Art Ebensowenig darf man denken, dass 
die Doktoren nun thatsächlich zur Mitwirkung beim Finden 
des Urteils zugelassen worden wären; der Prozessgang ist 
noch 1516 der, dass in zweifelhaften Fällen Abgeordnete 
des Rats mit den Doktoren beraten und ihrerseits dann im 
Plenum über diese immerhin unmassgebliche Meinung der 
Befragten berichten. *) Der grosse Fortschritt Yollzieht sich 
Yielmehr auf die Weise, dass im Jahre 1478 ein neues 
grosses Hauptbuch des Civilrechts zu stände kommt uud 



1) Vgl Yoeke. AKDV. i5, 8. 882 ff. 

S) Y^ Sllbenehmidt^ Die Entttehoag des deatsehen Usadeligeiiehts 
(Ldpsig 1894), 8. 401: 
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d«M in dieser 1484 dann offisiell anoh doreh den Draek 
Terbreiteten Kodifikation das rOmiaoh-kanonitehe Bechti 
das bisher in Nflmberg nur znr Unterstfltznng dentseh* 
rechtlioher Entscheidungen gehört worden war, die Grund* 
läge der allein yerbindliohen Oesetze wird. Damit thut 
die konserratiyste Beicbsstadt eine moderne Tbat, die 
sich eine Beihe anderer Städte zum Muster nimmt; dass 
sie sich der Umwälzung bewusst ist, die sie damit herbei- 
fahrt» beweist sie, indem sie, auch darin ohne Vorbild in 
Deutschland, wohl nach dem in Italien üblichen Sprach- 
gebrauch, das umgearbeitete städtische Gesetzbuch mit dem 
gefährlichen Namen 'Reformation' bezeichnete, unter dem 
im 15. Jahrhundert alle möglichen populären Wünsche 
nach des geistlichen und des weltlichen Standes Bessei^ng 
gingen : nannte sich doch die halbrevolutionäre Schrift vom 
Jahre 1488, die mit Unrecht dem Waldenserbischof Fried- 
rich Reiser zugeschrieben worden ist, 'Reformation Kaiser 
8igismunds\ ') 

Es liegt auf der Hand, dass das ein Bruch mit der 
echt nQmbergischen Tradition ist, der eben nur auf dem 
einen Gebiet sich yoUziehen konnte, auf dem so lange 
schon gebohrt war; und ich glaube, dass man im grossen 
und ganzen den nichtheimiscben Elementen das ent- 
scheidende Vorgehen wird zuschreiben kOnnen. Vorhin 
war auf die Bedeutung der Widmung des Eybschen Ehe- 
bflchleins hingewiesen worden, in der dem Rat Yon Eich- 
stätt her die erste Anregung kam, civilrechtlich-bQrgerliche 



1) Vgl. t\ Koehne, Die Wonnser StadtreebttrofonnstioB t. J. 1499 
1 (Berlin 1897), 8. 51 ff. An direkte Übertragung Ton Bologna ans ist 
bei dem oben (8. 26} betonten geringen Besnch dieser Hocbsehnle dnreh 
Hornberger Stndenten wobl nicht tu denken. K. Terspricbt fibrigeas 
einen NacbweiB, auf den man gespannt sein kann: der Verfasser Jener 
^Reformation Kaisers Sigismnnds' soll ein Angsbnrgor Oeistiiefaer 
sein [wlbrend des Druekes ersehienen: NAÄltDQK. 28, 8. 6S9 IL]. 
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Frageii In |»opiiIlf»r Form and 'la modenem Sinne sa be» 
bandeln« Man wfard in der dentaeben Proaa der neuen 
^Beformatf on* die konaeqaente AnafObrung dieaer Anregung 
erblicken können, und ea atimmt gani TortreffUcb dasu, 
daaa die Grundlage dieaea modernen Nfimberger Stadtreebta 
tbata&chUch wieder in Eicbatfttt au auohen iat Denn die 
römiacb-kanonischen BeglimuiaDgenf in denen daaWesent- 
liebe dieser ^Reformation* berubt, aind dem rOmiscb-kanO' 
niachen Rocbt dea Bischofs Jobann von Eicbst&tt ent- 
nommen. *) Ea liegt nabe, aucb bier an Eybscben Einflusa 
auf die Nürnberger au denken; Eyb ist aber drei Jabre 
Tor der Vollendung der Nfimberger Reformation gestorben, 
und so wird wobl acbliesslieb ala die Haupttriebfeder Jo- 
bannea Pirckbeymer anzunebmen aein, der ja in Eicbatätt 
lebte und dem ea auf aolobe Art gelang, in der Heimat- 
atadti die ibn yerscbmäbt batte, den beimlicben Kaiser zu 
spielen» Daaa aber bei der Peraonalunion, in der Juris- 
prudenz und Humaniamna bei den meisten dieser Anreger 
steben, aucb der letztere Fortacbritte macbte, kann einem 
Zweifel wobl nicbt unterliegen. 

Ea lässt sieb aber aucb tbataftcblicb nacbweiaeu, wie 
aicb inzwischen der Wind schon gedreht hatte. Zunächst 
au einer halbamtlichen Stelle: in der atädtischen Kanzlei. 
Wir hatten gesehen, wie nach dem raschen Rückzuge dea 
Niklas von Wyle um 1460 die Beamten hier ganz und gar 
Yom Oeist der mittelalterlichen Litteratur erfüllt waren. 
Anno 1478 aber, in dem Jabre also, da die juristiache 
Reformation zu stände kam, hat man dort andere litte* 
rarische Neigungen. ^Vif Suntag nach Sant MieluU ta^ 
dea genannten Jabrea eignet ein alter Haudegen, Wilhelm 
Yom Himkofen, der ^aU ain fchUohter mitreüter* in den 
Dienaten der Stadt Nürnberg atand, ala die litterariache 



1) 8. Yoeke a. o. a. 0.; TgL JoscUmsohn, Hdmburg 8. 112, Aam. 8. 
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Fmdit einer mifreiwilligeii Motte den Kansleitehreibem 

eine ^tnmflaU tnd vtrUiUfehunff^) sot die er folgendermatten 

einleitet: ^DEit fSr/iehtigen Erfamen pnd tojf/lm Burgermil/iir 

tnd Rat der 8tat Nurenberg Meiner gün/Hgen herren / wct^ 

täehtigen / Aehibem vnd fümemen / Rät» gerieht hfung vnd 

Cantzlei/chribem . . • Meinen befundem erweiten lieben freunden. 

Bjnbeui Ick Wilhelm van himnkofen denn man nennt Rennwart / 

Mein gar freunüich willig dienft voran. AU Ich ne&Ueh m 

der vorbenanten vnfer aller Erbem lierren von Nurmberg. dienfi 

herkomen / bin Ich berichtet worden wie etlich v/z euch / den 

traetat / So Eneae ßluiue Ein gekrinter poet / vor /einer CSor- 

dmaUfchen erwSllung vnd bib/ilichen hailikait / Die • weil er in 

der rimi/chen Cantzlei gewefen ift von armüt vnru vnd trOb/al 

der hofleut vnd hofßtUn / In latein gar /ubtillich gedichtet vnd 

gefchriben hat / Von mir geteüt/ehet werden begird haben / vnd 

viUeicht andern th lieb vnd gefallen auch mittailen vnd t& 

fenden wöltend Wie wol nü fölich werck / durch euwer feUm 

Vernunft (als Ich waifz) fchArpfer vnd bafe geformbter / Dann 

aufz mir perprdcht werden mbcht / So mügt ir viUeicht dae / 

ander vnfzrer herren gefchäffthalben / nach euwrem gefallen fo 

bald nit zu wegen bringen.^ Es ist die Übertetzung einer 

der beliebtesten Schriften des jungen Hamanismat, die 

Wilhelm von Himkefon hier vorlegt: ^De miseriit cnrialium* 

des Enea Silvio. Schwerlich aber ist der Bearbeiter ein 

selbständiger, vollständig vorgebildeter Apostel der neuen 

Litteratur. Das wird man nicht sowohl aus dem Stande 

des ^fchleckten mitreüten^ zu schliessen haben, als aus der 

' Beobachtung*), dass die Übersetzung grfludlichen Mangel 

an Realkenntnissen bekundet. Ihn lockt offenbar nicht das 

Original, sondern die Arbeit des Verdeutschens selber, und 

er ist auf diesem Gebiete, wie Joachirosohn zutreffend her- 



1} Hsln Nr. S04. Esemplsr in Berlin Fa 9130. 
9) Joachims ohn, Wi&rtembYJh. a. a. 0. S. 116 1 
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▼orgoboben hat, dorehant alt ein 8ehfll«r des Niklas toq 
Wyle la beseiohnen, dewen PriDzipien eben damals in den 
Kanzleien Bflddentichlands sich darcbsnsetzen begannen; 
Hirnkofen aber betont es selber ansdrücklich, wie er Ton 
jeher sn Kanzleien und Kanzleibeamten in besonders nahen 
Beziehungen gestanden habe. Dass es sich aber nicht um 
eine indirekte Schalerschaft handelt, geht wohl daraus 
herTor, dass die Translatzen Hirnkofens Yon derselben 
Presse (Fyner in Esslingen) gedruckt wurden, in der im 
gleichen Jahre 1478 Wyle seine eigenen Ti'anslatzen yer- 
yielfältigen Hess. ^) So wird man yielleicht auch vermuten 
dQrfen, dass yon Wyle her die Anregung an Hirnkofen 
kam, den einstigen Genossen oder Nachfolgern des Meisters 
ein humanistisches Werk anzubieten. Der umstand aber, 
dass die Kanzleibeamten sich eine Schrift des Enea Silvio 
aussuchen, zeigt jedenfalls deutlich, dass in ihrem Kreise 
moderne Neigungen ausgebildet sind; treten wir nun wieder 
mit der Frage an diesen Kreis heran, ob geborene Nflrn- 
berger in ihm reich yertreten sind, so erhalten wir noch 
einmal die bisher stets in diesem Falle gehörte Antwort: 
Nein. Wilhelm von Hirnkofen hat uns die Namen der 
Beamten mitgeteilt und zur besonderen Bequemlichkeit des 
moderneu Forschers auch ihre Heimat beigefügt: er nennt 
^Hainrich vifcher van ,£lwangen / Jörgen /pennglem van 
fchwebifchen werde / Daniel vlmer / Johann iuchfcherer von 
vlm I Johann Rinolt vanSalpurg / Merlin vifcher vanBapfjßngen/ 
SeboUen van lochen von Nürenberg / Micliel kremer van kleinen 
langkheim / Hänfen iewbler van vlm / Hänfen merckel von 
gundelfsJieim, Vnd Jörgen alten von Augfpurg.^ Ein einziger 
Nürnberger also steht zehn Nichtoinhoimiscben gegenüber; 
drei oder yier stammen aus Orten, in denen der Humanismus 
schon längst eine wichtige Rolle spielt: aus Ulm und 



1} JosehimMbn, WfirtembVjh. s. s. 0. 8. 114. 
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Augsburg, der letstgenaimte Beamte, Georg Alt» iet eplter 
(1498) ab Übenetzer der groMen Weltchroiük in imt 
engiten Besiehungen sa Hartmann Bchedel nachsaweisen. 
Auch hier also ist der Fortschritt, den der Hnmanismos in 
Nürnberg macht, auf Anregung Ton auswärts her nnd anf 
einen nicht einheimischen jQngerkreis surückzufQhren. 

Und wie yerhftlt sich jetzt die Behörde su solchen 
Bestrebungen? An sie wagte sich der braye Himkofen 
durchaus nicht mit einer gleich modernen Gabe heran; er 
fügt yielmehr im Gegenteil der oben teilweise abgedruckten 
Widmung au die Kanzleibeamten Worte hinzu, die wie 
eine Art Beschwichtigung etwaiger Bedenken erscheinen 
können, welche der Kat gegen sein allzu modernes Vor- 
gehen haben könnte: ich hoffe, dass ihr, so redet er die 
Kanzlisten an, *'mit/ampt mir euch laffen daa vrfaehen vnd 
bewegen^ hinfur als bifzher. ober/im feyfz anzukem tnfem 
cbgemelten Herren wm Nurmberg / getreüwlich tool gi dienen. 
Die dann mit Irer poUiceg redlichem vnd aufrechtem regimeni. 
Ir we/en ale fram erfam leut für ander, fo mit hochen eren 
lob tnd tum herprächt haben, vnd mit hilf gotee (ah Ich 
hoffe) vnd mit hochfter begird tu bitten vnd umnfchen ßlUdick 
hin bringen werden, daz vne bey Irem dien/ie (alle weil wir 
dem mit fieyfz getreulich aufzwarten) zu voran der aller hoch/i 
Korde vnd fchatz lemung redlicher Erfamer kun/i vnd wegfzhaiL 
Auch vtifer beftimpter folde. vnd darzu ander raut hilffvnd 
fürdemufz. beftentlich gewifz. vnd ßUch forg vnd vniru nii 
aufgelegt ift . . ? Auch hier also das Kompliment vor der 
Nürnberger *poUicey\ wie es schon Albrecht von Eyb dem 
Bat gegenüber gemacht hatte; daneben die schüchterne 
Betonung dos Wortes ^Erfamer kun/i vnd weyfzhait\ wobei 
das Hauptgewicht hier offenbar auf das Wort ^Erfamei^ 
tdWt, das den Rat über die etwas bedenkliche Art des hier 
eingeschmuggelten Werkes hinwegtäuschen soll. Dem Rat 
selbst wagte Himkofen solche moderne Kunst und Weisheit 
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nicht sa bieten, ihm beeeherte er in denselben Tagen (fVv»* 
tag nadi Sani MiduU tag Anno damnU M^'CCOC^LXXVIUy 
eine Abhandlang ^Von bewammg tnd beraitimg der wehC^)^ 
die Yerdeotscbung einet lateinischen Trakt^, der einen 
französischen Arst, Amoldus de NoYaTilla, snm Yerfasser 
hatte. *Ift mk^f sagt er in der Einleitung, *m hefichJtigunff 
eüieher bücher / Am traetat in luiein van uintm haehgeUrUn 
artzt .. • • • i^egnet, Vnd nach dem mich fSlieh maUri. menfchr 
liehet Vernunft zu toi/jfen / nit vnnutzUch fein bedunekt / hob 
jch durch kurizweyU den felben traetat, Eüwer fir/iehtigen 
weyfztiaü zu eren / ainfaUiklich van latein in teütfeh gebrächt . / 
Eheas feierliche Worte, die der Spiessbürgerlichkeit des 
officiOs willkommenen Themas einige Wflrde yerleiheu soll. 
Auch sonst tränt man den Nflmbergem um diese Zeit nicht 
yiel Sinn für Modernes, ja überhaupt keine Neigung für 
^kun/i vnd weyfzhaÜ su: der sächsische Humanist Paul 
Schneeyogel (Niayis), der 1475 in Ingolstadt studierte'), 
hat wohl damals die Beobachtungen gemacht, die ihn yer- 
anlassten, sich sehr absprechend über Nürnberg zu äussern, 
über die Stadt der Krämer, die die Studien yerachten. *) 
Und doch bahnte sich offenbar gerade damals, in den 
siebziger Jahren, zunächst fast unmerklich, ein Umschwung 
in der Gesinnung auch leitender Kreise an; der Zusammen- 
hang mit der juristischen Reformation ist unyerkennbar. 
Die beiden Patrizier, die am deutlichsten in den Vorder- 
grund treten, sind Hans Tucher und Sobald Schreyer; yon 
ihnen gehört der zweite der Kommission an, die 1478 über 
die Durchführung des römischen Rechts auf dem Gebiete, 
des Ciyilprozesses berät 0» i^i^d ▼on Tucher rührt einer 

1) 1. L e. s. (Fyner in EstÜDgen) Hain N. ISia Berlin KgL BibL 
Jp U673; TgL auch Joachimsohn, Heisterlin S. 167. 
S) YgL LooM ADB. 8l« & 578. 
8) Vgl Loom: MHTlCeissen 1, & 54. 
4) MnmmsDhoff ADB. S2, 8. 492. 
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freilieh nieht genau Terbflrgten Naehrieht •infolge') das 
Register her, das dieser NQmberger ^Reformation' im Dmek 
Tom Jahre 1484 beigegeben ist Hans Tuoher Tertritt im 
ganzen, was den Humanismus anbetrifft, noch einen Über- 
gangsstandpunkt Man mag ihn als ein populftres Seiten- 
stflck zu Gregor Heimburg bezeichnen: als einen, freilich 
durchaus ungeleLrten, AucLbumanitfteu. Auch bei ihm ein 
ungemein starker Zug zur Geographie, aber zur praktischen: 
das grosse Ereignis seines Lebens war eine Pal&stinafahrt, 
und das war ebenso wie sein sich daun bethätigender Drang 
zur schriftstellerischen Schilderung der Reise nichts, waa 
erst durch den Humanismus hätte angeregt zu werden 
brauchen. Aber die Fahrt durch die klassischen Stätten 
des Altertums gab immerhin Yeranlassung, dass Tucher 
und sein Reise- und Schriftstellergenosse Sebalt Rieter') 
aus Nürnberg allerhand Notizen über die heidnische Götter- 
welt aufschnappten und ihren Reiseberichten einyerleibten; 
vielleicht hat ein nichtnürnbergischer Pilger, der mit ihnen 
zusammen zum heiligen Lande zog, Doktor Otto Spiegel, 
^der durchleuchtigenn furften Eenti EmfU kurfurftenn vnd 
Hern Albnchtz gebrudem hertzogen in Sachfftn Cantzler^^ 
ihnen die nötigen Mitteilungen gemacht. Aber auch vorher 
schon hatte Tucher den Leistungen der Renaissance als 
einer bedeutsamen Kultur macht sein Interesse zugewendet: 
1470 war er auf einer Geschäftsreise in Venedig gewesen 
und hatte von hier ein Prachtstück venetianischer Druck- 
arbeit, einen Plinius heimgebracht, von dem Hermann Schede! 
zu erzählen weiss ^); die Stelle des Briefes, in dem er über 

1) Wm 4, 8. 74; Tgl. Joachlmsohii: MYQNürabcrg 11, 8. 11. 

2) Über das YerhOltnb der beiden Fassungen des Berichts tob 
Bieter und Tacher hat Joachirosohn: MVQNQmberg 1 1, 8. 5ff. aaf klärend 
gehandelt. 

8) 8 Röhricht n. Mejsner, Dentscho Pilgerreisen nach dem heiligen 
Lande (Berlin 1880), 8. 111. 
4) Briefwechsel 8. 186. 
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das Back Ton Hartmaim Sohedel bmehteti beweist immerUn 
— worauf fireilich nicht sa Tiel Gewicht sn legen sein 
dOrfte — , data eine Bekanntschaft iwischen Schedel und 
Tncher bestand. Nachdem Tücher nun aber aus Palästina 
heimgekehrt ist, wird sein Interesse fQr den Humanismus 
so stark, dass er nach aussen hin fQr ihn zu wirken beginnt; 
zwar zeigt seine eigene Schriftstellerei, wie angedouteti 
höchstens ein paar eingestreute Zflgo, die der neuen Lehre 
verdankt sind, aber wir werden alsbald sehen, wie er 
fremde humanistische Schriftsteller zur litterariscben Th&tig- 
keit anregt, wie er antike Realien und moderne Studien- 
hilfsmittel offiziell in Nürnberg zug&Dglich zu machen sich 
bemOhL Er hatte den guten Willen, er hatte die Macht, 
und er lebte lange genug, um die Vaterstadt thatsächlich 
bis an den Beginn des neuen Kurses zu führen: denn der 
^aceuratifßmui confuT^ wie ihn Hartmann Schedel nennt*), 
ist erst 1491 gestorben. Von Yornherein mit besonderer 
Vorliebe dem Humanismus zugewandt, nicht mehr dem 
Auchhumanismus zuzurechnen ist Hans Tochers Geschlechts- 
genosseSixtusTucher; immerhin wird der Familienzusammen- 
haog nicht ganz ausser acht zu lassen sein. Sixtos Tucher, 
1459 (57?) geboren, ist jener Jüngling, an den, wie oben 
berichtet'), der Nürnberger Dr. Oeorg Pfintzing you Mainz 
aus ein Ermunterungsschreiben richtet zum Dank für die 
Gittere fuccineU et amat/^ die der ^fnode/iifftmua adtde^ 
fcentidwt an ihn gerichtet hat: er prophezeit ihm den grössten 
Ruhm, wenn er die einmal beschrittenen Bahnen weiter 
Yerfolge, Vt litierarum /iudia in po/ierum nan deferii. Sixtus 
Tucher ist dieser Anfeuerung aufs eifrigste nachgekommen, 
er hat alsbald Nürnberg Yerlassen, wo noch nicht Yiel für 
ihn zu holen war, und hat fremde, Yomehmlich italienische 



1) 8. Joachimsolin MYaNAnberg 11, 8. 28 t 
3) 8. 81 and 88. 
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BildongMtätteii anfgetnohi Wir brauchen ihn anf dieaett 
Fahrten aber nicht weiter sa Terfolgen, denn die hnma» 
nistische KnltoTi die er sich dabei angeeigneti kam der 
Heimat lun&chst unmittelbar nicht sa gute: aneh er ist 
noch ainer Ton den Modernen, die sich nach ToUendeter 
Ausbildung in der Fremde einen Wirkungskreis schaffen. 
Seit 1487 wirkt er als ordentlicher Professor der Juris« 
prudens an der Universität Ingolstadt; nur mit seinen 
Rechtsgutachten tritt auch er iu den Dienst der Vaterstadt*) 
So ist ihm also der viel weniger tief humanistisch gebildet» 
Hans Tucher an Bedeutung fOr die Reception des Huma* 
nismus in Nürnberg durchaus überlegen. Nicht nur Auch* 
humauismus, sondern unbedingte Hingabe an die neu» 
Lehre tritt dagegen bei Sebald Schreyer zu Tage. Freilich 
haben wir für eine Bethätigung dieser Gesinnung w&hrend 
seiner Jüuglingszeit keine direkten Beweise; aber wenn 
wir später sehen, wie er im Alter noch das Griechische 
erlernt'), wenn er zu typischeo Vertretern des deutschen 
Humanismus auf der Höhe, zu Celtis und Danhauser^ 
während der neunziger Jahre in Beziehungen steht, die 
durchaus einen längst Eingeweihten charakterisieren, wenn 
bei aller bescheidenen Selbstkritik Schroyers aus seinen 
an klassischen Citateu nicht armen Briefen an Celtis eine 
nicht unansehnliche humanistische Bildung spricht, so wird 
es nicht angehen, erst an eine spät im Alter erfolgte Be* 
Bchäftigung mit der neuen Wissenschaft zu denken. Schreyer 
ist im Jahre 1446 geboren ; da die frühesten bildungsfähigen 
Jahre seines Lebens somit in eine Zeit fallen, in der in 
Nürnberg schwerlich etwas Humanistisches zu lernen 

1) YgL Mammenhoff: ADB. 39, 8. 1 U. Seit 1478 wirkt alt Ordintrins 
der Jurispradens in Ingolstadt auch Pr. Gabriel Panmgartner, 1449 
ans patrisischem Geschlecht sn NQniberg geboren. Über seine Stellnng 
tnm Hnmanismns wissen wir ficilich nichts. 

2) Ygl t. B. Hartmann, CeltU in Nflmberg (Nfimberg 1889) S.tt. 
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war, ao wird man aieb gewlia mit Reebt an die Tbattaeha 
halten, dau er einen Teil seiner Jngend am Hefe Käieer 
Friedrieht HL Terlebte^): in dieser Tem Humanitmna 
durchtränkten Bph&re hat er wehl den Gnmd sn seiner 
modernen Bildung gelegt, 

H&nner wie Tucher und Sohreyer sind nun darum so 
Tiel wichtiger als manche ihrer Landsleute, deren huma- 
nistische Bildung tiefer und abgeschlossener war, weil sie 
die äusseren Ehren der Gelehrsamkeit verschmähend sich 
nicht durch die Erwerbung des Doktorhutes die Rats- 
f&higkeit verscherzten. So werden wir sehen , wie sie 
schon in den achtziger Jahren der neuen Bewegung zuerst 
amtliche Förderung verschaffen. Im Qbrigen verraten 
die blossen Namenlisten der Ratsmitglieder nichts darfiber, 
wer von ihnen nun endlich einzulenken begann« Der 
Mann, der während der Zeit erster Bürgermeister war, in 
der der offizielle Umschwung sich vollzog, ist Gabriel 
Nützel: er kommt 1482 zu seiner WOrde und hat sie un- 
gp wohnlich lange, bis zu seinem Tode im Jahre 1501 be- 
kleidet') Wie weit nun aber seine Bedeutung fflr die 
^eception des Humanismus eine aktive oder eine mehr 
passive war, lässt sich schwer sagen, da wir Ober seine 
geistige Eigenart nicht im mindesten unterrichtet sind: die 
Nützeischen Familienaufzeichnungen, deren Handschrift 
das Germanische Nationalmuseum aufbewahrt*), enthält 
über Gabriel Nützel keine näheren Angaben/) Dürfte 
man von jüngeren Anverwandten auf den älteren zurück- 
echliessen, so würde man vielleicht darauf hinweisen, dass 
des Bürgermeisters Sohn Kaspar in den Stürmen der Re- 
formationszeit mit aller Entschiedenheit sich auf die Seite 



1) Hartmann z. z. 0. 

^ Cod. germ. Mob. 9050. 

8} Mf. 17/08. 

4) Frenndlfche llittsiloag isr DlrsMoo. 
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dM FortMhrltt« stellte*) and Üeie Osbriels Neffe Petor 
Nfltiel im gelobten Lande der neoen BQdting, in Padnn, 
Student war; dort iat er ecbon 1490 in den Wellen dea 
Po ertrunken. 



Klftster, Büchereien, Schulen. 

Der eine bedenttame Sohriit» den diese hnmanietisoli 
gesinnten Patrizier thaten, ist der: offizielle Beziehnngen 
sn Nflmberger OeisÜichen gleicher Denkart und Bildung 
aniubahuen* Dass daron nicht früher die Bede ist, ist 
freilich gewill nicht allein die Schuld des BOrgertums: 
offenbar steht Tielmehr die Nürnberger Geistlichkeit der 
neuen Kultur lange Zeit hindurch ebenso indolent, ja ab« 
lohnend gegenüber, wie dio horrschondon bürgerlichen 
Kreise es thun. In Nürnberg gab es keinen Kirchenfürsten, 
keinen geistlichen Hof, und von der bereitwilligen Auf- 
nahme des Modernen, wio sie zum grossen Nutzen des 
Humanismiis anderw&rts, in Eichst&tt, in Augsburg, an 
solchen kirchlich-höfischen Stellen erfolgte, kann hier keine 
Rede sein. In den Klöstern, an denen Nürnberg nicht 
arm war, scheint sich nichts geregt zu haben, wenigstens 
enthält der handschriftlich in der Stadtbibliothek bewahrte 
Katalog des Katharinenklosters*), der der zweiten H&lfte 
des 15. Jahrhunderts angehört, nichts als religiöse und 
ascetische Schriften, einige Heiligenleben und sehr yiel 
Gebete, keine Spur von humanistischen Interessen der 

1) Vgl. Mammenhoff: ADB. 24, 8. 661 

10 Msi, Cent. VII no. 79 u. 92. Freandliehs Mitteilung des Herrn 
br. MummenhoffT Vgl. sneh Tb. Gottlieb, Ober mlttelslterlicbe Biblio- 
tbeken (Leipsig 1890) 8. 56. 



— 64 — 



MSnohe. Dm Gletohe gilt too dm lUeren Teilen des 
Kataloge dee 8i Egidienkloetere, einer Handsehrift dee 
Germanieohen Nationalmaseanii, Ton der bald anafahrlicher 
die Rede sein muss. Hat es daneben einzelne OeisÜiche 
gegeben (blosse Pfrfindeninbaber wie etwa Heinrich Lenbiug 
bleiben hier natürlich ausser Betracht), die sich der neuen 
Bildung zuneigten, so sind sie jedenfalls mit keiner Be* 
thätigung ihrer Gesinnung hervorgetreten und völlig isoliert 
geblieben. Jetzt um 1480 wird das anders; freilich handelt 
es sich auch hier zunächst nicht um geborene Nürnberger, 
und wieder befinden wir uns noch mehr in der Sphäre des 
Aucbhumanismus als auf einem durchaus nur der modernen 
Kultur eingeräumten Boden. Der eine von diesen huma- 
nistisch gebildeten Geistlichen, weitaus der bedeutendste, 
ist Bigismund Meisterlin. Seinem Treiben und Schreiben 
hat Paul Joachimsohn eine so eingehende und festgegründete 
Monographie gewidmet Ot dass es sich hier nur darum 
handeln kann, aus den vielen von seinem Biographen fest» 
gestellten Einzelzügen ein Gesamtbild in derjenigen Be* 
leuchtung herzustellen, auf die es uns für unsere Gesamt- 
betrachtung der Nürnberger Reception ankommt. 

Meisterlin ist ein Augsburger Kind und dort aufgewachsen 
in einer Zeit, in der auch in seiner Vaterstadt vom Huma- 
pismus noch nicht die Rede war. Um so stärker ist hier 
der Zug zur bürgerlichen Historiographie entwickelt, und 
die Leidenschaft für sie hat auch der junge Meisterlin als 
' die Grundlage seiner wichtigsten Lebensthätigkeit mit auf 
den Weg bekommen. Der Bethätigung dieser Neigung 
aber, die in den fünfziger Jahren zur Abfassung der ersten 
historischen -Schriften Meisterlins führte, kam nun sofort 
. jler Humanismus zu Hilfe, der eben damals in Augsburg 



1) Dis hunuiDittIfehs Oesehiehtfacfarefboog io DeatteUsad« Bd. 1. 
DU Anfinge. Sigiimond MefttsrllD. (Bona 1896.) 
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gaiiE taden alt tn Ifdrnberg heimisch imd bei dinr. mi«. 
•ohiedenen Anleifaiahme der hSehsten ttädtitohenund geitU 
liehen Wflrdenträger sohen in gewissem Sinne effisieü 
geworden war. So kömmt Meisterlih beim Suchen nkch 
geschichtlichen Quellen nicht nur zu den mittelalterlichen 
Chroniken, sondern auch su den Büchern der ^heidnischen 
Meister* und schöpft Ton dort, ohne dass der tiefinnerlicfa 
nationale Zug des jdngeren deutschen Humanismus ihm 
schon zu eigen gewesen wäre, Nachrichten, die ihn, fast 
ohne sein Wollen, aus einem schlichten Augsburger Chronisten 
SU einem Geschichtsschreiber deutschen Altertums werden 
lassen. Er macht sich die antiken und humanistischen 
Schriftsteller auch stilistisch zu eigen und sieht, wie die 
Seele des Augsburger Humanistenkreises, wie Hermann 
Schedel, sein stilistisches Ideal darin, unter Yerziclitleistung 
auf indiriduell gestaltete Sprache ein künstliches Citaten«« 
mosaik darzubieten; er wird mehr und mehr dazu erzogen, 
echt humanistisch den Schwerpunkt der Forschung und 
Darstellung aufs Motiyieren zu legen und erdenwärts zu 
schauen statt himmelw&rts; er wird für die topographischen 
Interessen gewonnen, mit deren Yerbreitujig Enea Silvio 
seinen persönlichen oder litterarischen Einfluss in Deutsch«« 
land ganz besonders deutlich zum Ausdruck brachte. Neben 
mönphischer Bescheidenheit, die ihn sogar mit seinem Ver<» 
fassemamen zurückhalten lässt, eine durchaus moderne 
Tendenz zur Durchsetzung setner Persönlichkeit, so däss er 
z. B. mit dem echt humanistischen Bequisit der'^Neidei^ 
arbeitet. Alles in allem ein Vertreter des Auch^ 
humanismus, wie er in den fünfziger Jahren in Augsburg 
sich besonders gut entwickeln konnte, wie er dagegen* 
schwerlich etwa aus dem Nürnberger Milieu hfttte herror^ 
gehen können' und noch weniger in ihm zu einer Art 
offizieller Schriftstellerei zugelassen worden wäre. Den 
Augsburger Lehrjahren Meisterlins folgen dann die Wander- 

HtrrMMn» HamAnltoins !• Mlrab^rg. 5 
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jähre, die ihn Bunlohtt (Br kone Zeit ga italionitehen Hoeh« 
Bchnlen, dann in die stillen Zellen tchweiserischer nnd 
schwäbischer EHOster f&hren; der innere Gewinn ist ein 
stilistischer Fortschritti der sich besonders anf die Be« 
scbftftigung mit Poggio und Gnarino gründet nnd nicht nur 
eine elegantere, sondern auch eine selbständigere Ausdrucks« 
weise in seinen Schriften herrortreten lässt, und eine 
Neigung, noch systematischer als bisher den Quellen der 
alten Oeschichte nachzugehen und dabei nicht allein antike 
Autoren, sondern auch Inschriften u. dgl. aus dem Schutt 
der Überlieferung herrorsuziehen. 

1476 kommt Meisterlin als Prediger nach Würzburg, 
swei Jahre später nach Nürnberg an die Kirche ton St 
Sobald; 1481 wird er dann durch die Überweisung der 
PfEirrel des nahe bei Nürnberg gelegenen Gundlach auch 
in materieller Beziehung an die neue Heimatstadt enger 
gefesselt und scheint hier nun f&r lauge oder vielleicht für 
immer zur Ruhe gekommen sein, — nach 1491 rerschwindet 
seine Spur freilich vollständig. Alsbald macht er sich hier 
wieder an die historiographische Arbeit, und neben zwei 
Schriften, die der Augsburger Elostergeschichte gelten, 
entsteht' 1483/4 in zwei Fassungen eine Biographie des* 
Nürnberger Lokalheiligen St. Sobald; eine Nürnberger 
Chronik wird bis zum Jahre 1488 ebenfalls in zwei Be- 
arbeitungen sowie in einer deutschen Übertragung vollendet. 
Für beide Arbeiten scheint es dem Verfasser nicht an einer 
Art offiziellen Auftrages gefehlt zu haben, und die Widmung 
der Stadtchronik giebt - uns für die Feststellung der Ver- 
mittler auch einen näheren Anhalt: das Buch ist in der 
^pweiten Fassung den beiden Losungem Ruprecht Haller 
und Nikolaus Gross zugeeignet; Sobald Schreyer und Dr. 
Hartmann Schedel sind geistig beteiligt *)• Der letztgenannte, 



1) JosehhnMba, Melsteriiu 8. 1591 
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der Ja ein nnbedingter Anhänger dee Hnmaniimnt geweeen 
isty hatte sich damals (um die Mitte der achtziger Jahre) 
eben erst wieder in seiner Vaterstadt angesiedelt nnd wird 
somit wohl noch nicht viel Eiufluss auf die städtische Be- 
hörde besessen haben; die beiden Losunger waren offenbar 
zwar Männer, die allgemeinen Bildungsbestrebnngen nicht 
abgeneigt waren, nach dem wenigen aber, was wir sonst 
Aber sie wissen ^\ kann von einem eigentlichen Verständnis 
für das Wesen, für die tiefste Bedeutung des Humanismus 
bei ihnen kaum die Rede gewesen sein. Sie waren also 
offenbar in gewissem Sinne die Verführten, der Verführer 
aber war Sebald Schreyer, dessen Bedeutung für den 
Humanismus wir 3chon oben kennzeickneton und der sich 
uns alsbald noch deutlicher als hier in der Rolle des an* 
spornenden Mäcens Meisterlin gegenüber Torstellen wird. 
Wahrscheinlich hat er zuerst die Losuoger für den huma- 
nistischen Historiker gewonnen und durch diese nuTor- 
dächtigen Leute dann den ganzen Rat zur Erteilung des 
amtlichen Auftrages bestimmt. 

Und doch wird man nicht sagen können, dass mit den 
so entstandenen .Werken Meisterlins der offizielle Huma^ 
nismus in Nürnberg einen anderen Fortschritt als einen 
symptomatischen gemacht habe. Vorsichtig und gewunden 
ist des Verfassers Ausdrucksweise in den einleitenden Be- 
merkungen, die der Obrigkeit von der Art der hier Tor* 
gelegten Forschung und Darstellung berichten: es geht 
deutlich daraus hervor, wie wenig ratsam es noch immer 
ist, der Nürnberger Behörde offon Ton dem Wesen huma» 
nistischer Bildung zu reden. Femer zeigen die Meisterlin» 
sehen Arbeiten zur Nürnberger Geschichte in ihrer 6e* 
samtheit etwas höchst Charakteristisches: das eigentlich 
Humanistische an ihnen ist durchaus tou der Art die sich 



1) Vgl. Joaehimsohii, Meisterlin 8 159 f. . « 
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schon in Meltterlins Uteren* Arbeiten- gaseigt Jiattei 'iA 
flbenll aof die in Angtbnrg, in Italien, im Elsass empfangenta 
Anregungen snrückxuführen; Nflrnberg! hatte ihm nichfa 
Neues au bieten, zumal der einzige damals an der Pejgnits 
ansässige tiefet gebildete Humanist: Hermann Schedel, 
alles was er zu geben hatte, Heisterlin schon dreissig Jahre 
früher in Augsburg zugewandt hatte. Im Gegenteil dringen 
jetzt Elemente in Meisterlins Arbeits- und Schreibweise 
ein, die entschieden unhumanistischer Nntur sind, und 
gerade sie sind als bewusste oder unbewussto Konzessionen 
an die Nflrnbergor Kultur zu betrachten. Hierher gehört 
die Betonung dos Torfassungsgeschichtlichen Elements, das 
offenbar Meisterlin in dem grossartigen politisclien Leben 
Namborgs schftrfer in seiner Bedeutung zum Bewusstsoin 
kam als an den früheren Statten seiner Wirksamkeit'); 
hierher alle möglichen tendenziösen Hinweise, die durchaus 
im Sinne des Rats patrizisch gehalten sind*); hierher endlich 
in der Darstellung eine gewisse Volkstümlichkeit, die sich 
mit der Nachahmung antiker Huster zu etwas eigenartig 
Neuem verbindet: rosenplütisch-folzische Töne klingen mit 
sallustischen seltsam zusammen.*) Schliesslich aber zeigt 
sich die noch nicht Töllige Qewinnuug der Behörde für 
solches moderne Produkt schlagend darin, dass man für die 
doch im offiziellen Auftrag yerfasste Stadtchronik dem Vor* 
fasser zunächst ganze sechs Gulden bewilligt*), und femer 
auch dadurch, dass weder die Sebaldusbiograpbie, die 
Meisterlin echt frübhumanistisch als ein altes Werk ohne 
seinen. Namen in der Bibliothek auftauchen lassen wollte, 
noch die ' Stadtchronik, die au(»tlich bestellte, zur Ver- 
öffentlichung gelangt sind. Noch einmal schwebte dem 

1) YgL Josehimsohn, Meisterlin 8. 179; ?gL 8. 148. . 

2) Ebenda 8. 215. ' 
8) Ebenda 8. 217. 

4) Ebenda 8. 165. 
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fatrliäsehen Bat offenbar der alte Gedanke toi; data aolehe 
Dinge doeh eigenüich sn ttaatsgefthrlich' wären, ala daaa 
•ie Terbreitet werden dQrften. 

' Immerhin ist aber durch Meisterlin' der Bann gebroehenii 
der hinsichtlich des Anschlusses an die neue Bildung die 
Nflmberger Geistlichkeit so lange gefangen gehalten hatte, 
immerhin . ist durch die Vermittlung eines Kflmberger 
Patriziers eine Verbindung zwischen einem solchen huma«^ 
iiistischen Theologen und dorn humanismusfeindlichen Rat 
angebahnt worden. Das gloicho VorhAltnis tritt uns in der 
n&mlichon Zoit boi ein^r zwoiton Pors(\nlichkoit noch ein- 
mal entgegen; der Vermittler aber ist diesmal nicht Sobald 
Sdiroyer, sondern Hans Tuchor, und wie Tucher dem 
Sclireyer doch wohl geistig nicht gewachsen ist, so nimmt 
auch sein Schützling unser Interesse minder in Anspruch 
als der von Schreyer herangezogene Meisterlin. Ein Nicht- 
Nürnberger ist es wiederum: Stephan Fridolin, gebürtig 
aus dem schwäbischen Städtchen Winnenden, Lesemeister 
bei den Minoriten und Prediger am Frauenkloster St Clara«^) 
Dieser Fridolin überwies im Jahre 1486 eine Sammlung 
antiker Münzen, die er von einem Mainzer Geistlichen be* 
kommen hatte, dem Rat als Geschenk und dazu eine 
selbstrerfosste handschriftliche Abhandlung ^von den Kaiser* 
ängesichten\ Offenbar hat Tücher die Schenkung ver« 
mittelt, denn er lässt die Münzen durch Albrecht Dfirera 
Vater und andere Meister yergolden und yersilbem, er lässt 
^- ebenfalls auf Stadtkosten — eine amtliche Abschrift 
der Abhandlung anfertigen, die jüngst von Joachimsohn 
herausgegeben worden ist'), und zwar unter dem Namen 
^Hans Tuchers Buch von den Eaiserangesichten^ obwohl 



1) über ihn K. Paulos: HPBU. 118, 8. 465 it (nur fibsr dea 
Theologen); Joaehimsohn: MBYNflmberg 11» 8. 12 IL * 

2) ibid. 8.25-86. 
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wir gortde JoacMmiohot gMckUoben NaehwelMn die'Übtiw 
geugaog TerdaDken, da» nicht Taeber« sondtm Fridolin 
der Yerfaster der anonym Qberlieferten Arbeit ist So 
bedeuttam ist die Toehersche Yermittlang. Im flbrigen 
ist Fridolin auch noch unter die Anchhumanisten sa rechnen: 
seine wichtigste litterariscbe Leistung, der ^hatsbehalter^i 
der H91 in Kfimberg gedruclct wurde, ist ein im Kern 
durchaus mittelalterliches Erbauungsbuch, das sich nur 
gerade wie Eybs ähnlich angelegter Sittenspiegel allerhand 
kleinen humanistischen Aufputz hat gefallen lassen müssen. 
Die Kenntnis antiker Schriftsteller, die daraus spricht, ist 
in den ^Kaiserangesichten* nun natürlich yiel unbeschrftnkter 
und reiner zur Yerwertung gekommen. Neben mittelalter- 
lichen Quellen sind Caesar, Yergil, Sueton, Josephus, 
Boccaccio und andere Fundgruben der humanistischen 
Gelehrsamkeit zu seiner Yerfügung; besonders gern zieht 
er Livius heran. An gelehrten PlAnkeleien mit Meisterlin 
fehlt es nicht, obwohl es ohne Nennung eines Namens 
hüben und drüben bei blossen Anspielungen bleibt: solche 
erwachende Gelehrteneifersucht ist ein Zeichen dafür, dass 
es sich auch in Nürnberg für den Gelehrten zu lohnen 
begann^ einander den Rang abzulaufen. 

Die auf diese Art in öffentlichen Besitz übergegangene 
Münzensammlung wurde Hn der Ubrey in einer grofzen tafelf 
bangend i d. h. in der Stadtbibliotbek aufbewahrt. Das 
Bibliothekswesen der Stadt, das geistliche und das weit» 
liebe, ist es aber überhaupt, bei dem die modernen Be« 
strebungen der humanistisch gesinnten Patrizier Tücher 
und Schreyer weiter einsetzen. Wir haben früher gesehen, 
wie die städtische Bibliothek, deren Grundstock die Kün« 
hoferschen Schenkungen bildeten, einen streng mittelalter- 
lichen Charakter hatte; die Bechnungseintragungen ^) der 

1) Vgl. hierffir und f5r das Folgende die schon Mher l^eiiatsts 
Bfitxllehe Arbeit ?on Petst MYONAnibfiyg 6, 8. 128 ff.; hier bes. 8. 147. 
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Tienigw, AlnfklgWi »eohsIgoTf »iebiiger Jaliro^ di« dl» 
Bibliothek betreffen, »ind nnbedeatend imd Temten luinm 
irgendwie weeentliche Yermehrang. Anders wird das nnnt 
seit Hans Tacher die Fürsorge fQr die städtische Bflcberei 
Qbernommen bat: seit dem Jahre i486. Alsbald werden 
^etUiche natorfHg$ pueher^ aogeschaflt — es werden wohl 
rOmisoh-reohtliche gewesen sein, da die beiden oben ge» 
nannten städtischen Rechtskonsulenten Johann Letscher 
und Peter Stahl und die Ratschreiber als Berater beim 
Einkauf erscheinen. Wichtiger ist es schon, dass Tucher 
aus dem Nachlass des 1484 verstorbenen Pfarrers von St 
Sebald, des Dr. Joh. Lochner, der ebenfalls schon in der 
Liste der nümbergischen Rechtskonsulenten genannt wurde, 
83 Bücher erwarb^): sind sie in ihrer Mehrzahl auch noch 
mittelalterlich, so werden doch auf diese Weise suerst 
Cicero, Plinius und Boccaccio unter die scholastische 
Weisheit der Ratsbibliothek geschmuggelt. Yen weit 
grösserer Bedeutung aber als diese Erwerbungen und die 
sonstigen Tereinzelten Ankäufe der nächsten Jahre (dar* 
unter auch gedruckte Bücher, z. B. Ptolemaeus, von A. 
Koberger erstanden) ist der Zuwachs, den die Bibliothek 
durch einen grossen Teil des Hermann Schedeischen Nach« 
lasses erfährt Nachdem schon durch das Testament des 
am 4. Dezember 1485 verstorbenen Stadtarztes einige 
Bücher, deren Liste wir leider nicht besitzen, in den Be* 
sitz des Rates Übergegangen waren, schliesst Hans Tücher 
als Vertreter der städtischen Behörde am 6. Februar mit 
Hermanns Haupterben Hartmann Schedel einen Vertrag» 
auf Grund dessen gegen eine Zahlung von 51 Guldea 
1 Schilling 59 Bücher aus Hermann Schedels ehemaliger 
Bibliothek Eigentum der städtischen Bücherei wurden. 
Das uns erhaltene Verzeichnis dieser Bücher') zeigt üsat 

1) Yeneiehnis bei Pets 8. 165. 

2) PeU 8. 156 ff. 
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dorobima . Werk«,: die' den Anhlngom dM flnroanitmtil 
wertroll waren f— wir Kommen eptter noch enf Ihren 
Inhalt Borfiok — *; alehen aie auch nnmeriaoh hinter den 
•cholattiaehen und Jnriatiaohen Werken der Ratsbibliothek 
Borfiek und legt anch die Behörde» wie die Buchbinder- 
und Rnbratorenrechnungen der nftchsten Jahre aeigeui auf 
die niehthumaniatiBchen Sachen grösseren Wert, so ist dodi 
immerbin unter dem Schutze der städtischen Behörde die 
Qelegenbeit geschaffen, wichtige Werke des Humanismus 
an öffentlicher Stelle in Nürnberg au studieren. 

Neben Tucher aber ist auch Schreyer in Bibliotheks- 
angelegenheiten nicht mflssi^ Er ist Kirchenmeister TOrt 
8t Sebald, und als nun 1485 durch Hermann Schedels 
Tod humanistische Werke verkäuflich werden, benutat er 
die Gelegenheit, um die Kirchenbibliothek zu yermehren; 
unter den damals erworbenen Werken befinden sich Bcljriften 
Petrarcas, Sonecas u. a. m. *) Zur Ordnung und Katalogi- 
sierung dieser Bibliothek zielit Schreyer dann denjenigen 
Mann heran, der nach seiner Stellung und seiner Bildung 
hier am ehesten in Frage kam: Sigismund Meisterlin. So 
tritt die freilich späte Beteiligung der Nürnberger Geist- 
lichkeit an der Reception des Humanismus hier immer 
deutlicher in die Erscheinung: nun bietet neben der 
städtischen auch eine geistliche Bibliothek dem Nflmberger 
Leser die Schätze der neuen Bildung dar. 

Und nicht eine geistliche Bibliothek allein. Eine 
bisher kaum beachtete und in ihrer Bedeutung jedenfalls 
Oberhaupt noch nicht gewürdigte Handschrift setzt uns in 



1) PeU 8. 128; Jcischlmfolui, Meisterlin 8. 160. Wer ist O. Kejper, 
SOS dessen Nschlsss ebenfslls Bfieher erworben sein soUod? Nahe 
liegt die Vermutung, dsss such der Nschlsss Dr. J. liOehners (f 1484) 
nicht nur, wie oben bemerkt, sur Erweiterung der 8tsdtbiliUothek, 
sondern such inr Vermohmog des Bficherschsties der Kirche beigetrsgen 
hst| d«r Lochner bei Lebseiten nshe gestanden hatte. . 
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Staad, di» um ' die ' gleiche Zeit nea^ enroibenaa 
modernen Liteemtartobätse einer andern geiBtUchenStell« 
1)ii int einselne n durohninstem nnd sngleioh Tolletftndig 
das ganse Material in Qberseheh, ans dem einer der Fübrer 
des deutschen Frahhumanismus seine Bildung susammen* 
fQgte. Das ist der schon oben flQchtig erwähnte hand« 
schriftliche Katalog des Nürnberger St Egidienkloster«, 
der jetzt im Germanischen Museum aufbewahrt wird. Dasi 
er- Ton den früheren Forschern, die sich mit der Nüm«» 
berger Bildung im 15. Jahrhundert beschäftigt haben, so 
wenig beachtet worden ist^), ist wohl darauf zurückza«» 
führen, dass man ihn der thatsächlich recht altertflmlicheti 
Schrift nach etwa ins Jahr U40 setzte*): damit ist er so 
weit vor die Zeit der ersten humanistischen Spuren in 
Nürnberg zurückrerlegt, dass man nicht auf den Gedanken 
kam, in ihm etwas Modernes zu suchen oder ihn gar in 
den Zusammenhang der Roceptionsgeschichto einzureihen. 
Es kommt dazu, dass der gr6sste Teil des Verzeichnisses, 
die Bücher mit den Signaturen A^K, fast durchaus mittel- 
alterliche Wissenschaft enthält und beim Durchblättern 
entschieden den Eindruck hervorruft, dass man es hier mit 
einer der üblichen scholastischen Klosterbibliotheken eu 
thun habe. Ein ganz anderes Bild aber gewährt die Ab* 
teilung L und zwar besonders in ihrem letzten Teile. 
Hier breiten sich plötzlich die Schätze der modern-antiken 
Kultur und Litteratur vor uns aus, und hier bieten sich 
alsbald auch Anhaltspunkte genug, die einen aufmerksamen 
Beobachter zwingen, die Herstellung des Verzeichnissea, 



1) Dartschs NoUsen (AKDV. S, 8.205 fr., 244 ff, 289 ff.) sind mit 
«ngl&ckliehcr Hand sanammengoraflt ohne sachliche und chronologische 
Folgoningen und aosscsdom ?od dor spfttcren Forschang fast ganz 
übersehen. 

2) Dieses Jahr gieht offenbar das hs. Yerseichnis des Oermanlsehen 
Mnsenms an. So aneh Oottlieb, Mittelalterliche Bibliotheken (1890), 8. 56. 
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das Ton Anfang bis lom Ende die gleichen Bohriftsflge 
anfweisti in eine weit sp&tere Zeit in Terlegen, als es 
bisher geschehen ist Der Umstand, dass hier Albrecht 
Ton Eybs ^Margarita poetica* nnd die Briefe Karls des 
KQhnen und Friedrichs m. an den Mainzer Erzbischof 
eingetragen sind, genOgen Tollständig, um die Anlage des 
Katalogs frühestens den siebziger Jahren zuzuschreibon; der 
*Traciatu8 in vclgari de eonfectume vinwwni (in O 41) wird 
Himkofens Yerdentschung des NoyaTilla Tom Jahre 1478 
sein. 

Woher kommen nun in immerhin noch frflher Zeit» 
um 1480 also, so reiche humanistische Schätze, das Ergebnis 
offenbar einer langen sorgsamen Sammolarbeit, ins NQm- 
borgor Egidionkloster? Dass sie nicht allmählich Ton den 
Mönchen zusammengebracht sind, beweist der Umstand, 
dass die Abteilungen A— K mit einer einzigen, yerhältnis- 
massig unbedeutenden Ausnahme ^) nichtsTÖn humanistischen 

14 b] B 88 Oro/tv« eoiilro gtiOilu Horofm pn/hiier 

Le^'\}idu$ de Menburg d$ iuribm rtgni Ramamrum Beuerm- 

difßno 
Btda a« /Stls ferr» promiffianit SUui wrbii krufaUm 
Qtfta romanof%tm Dorotkau imperaimr de. 
B 84 Geßa bellorum Juiif eefarii 

Vegeeiui de re milUari in veigari [raeh diesei Baeh bestfttigt 

die oben begrOndete Dstieniiig: die YegeÜiuftbmetzQiig 

des Ludwig von Hohenwsng ist am 1476 gedniekt 

worden]. 
B 85 Boccaeiui de cafUme tirenim iilvflrmm Diu feire 

Epiftola frandfei pttrorche faiium eommendam ei mertem tum 

tnetuendam. 
In B 41 [fpL U^ f., Torher Unter Behelaetik: Oenen, Benhardns, Bona- 

▼entors niwj 
Epiftok 7 keinnei bier plebmU In diUtipm ei leoneardi geffil in 

augufta nee nan hermani fehedel phißd inier fe miffe 
Ariftotetet dt regimine prine^um Alexander ewn fU 
Thatlieue ßarentinue de eogmeiane eompUxianum AÜae Mher 

eompla^enum. 
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Dingen enthalten: denn dass hier nieht etwa der BibUo» 
thekar mit Bewnsstsein die modernen Sachen gesondert 
BOBammengestellt hat» geht daraat herror, dass die Abteilmig 
L ihrerseits keineswegs rein humanistisch ist Die ganse 
Sachlage lässt vielmehr nur eine Deutung zu: die Abteilung 
L stellt eine in sich zusammenhängende BQchersammlung 
dar, die das Kloster in den siebziger oder achtziger Jahren 
als Ganzes erworben und mit den oben angeführten wenigen 
Ausnahmen, dass ein paar Nummern in die Abteilung B 
gerieten, auch bei einander gelassen hat. Dass man diese 
Sammlung von auswärts yerschrieben hat, ist wohl nicht 
recht wahrscheinlich, und so entsteht die Frage: bei wem 
waren damals in Nflrnberg solche humanistischen Hand- 
schriften- und Druckschfttzo zu erwerben? 

Der Persönlichkeiten, die da in Betracht kommen 
können, sind, wie wir gesehen haben, so wenige, dass die 
Beantwortung dieser Frage nicht allzuschwor fallen kann. 
1485/6 hat die Rtadi^bibliofhek au% Hermann Schedela 
Nachlass eine Reihe yon Bänden erhalten, ferner ist auch 
die St. Sebaldbibliothek aus der gleichen Hinterlassenschaft 
bereichert worden, — so liegt wohl der Gedanke nahe, 
dass damals auch das St Egidienkloster die Gelegenheit 
benutzt hat, der yeralteten Bibliothek neues Leben zuzu- 
führen, dass Hartmann Schedel eben den ganzen Nachläse 
seines Verwandten zu Gelde machte und dass wir nun hier 
in der Abteilung L der Klosterbibliothek die eigentliche 
Hauptmasse der Hermann Schedeischen BQchersammlung 
vor uns haben. Und was so als äussere Vermutung wohl 
schon eine gewisse Wahrscheinlichkeit . fQr sich hat, das 
lässt sich durch eine innerliche Prüfung des BQcherrer- 
zeichnisses selbst fast bis zur Gewissheit erheben. Die 
Sammlung enthält 'eine ansehnliche Zahl scholastisch- 
philosophischer Werke; in der Hauptsache aber zerfällt sie 
in zwei Teile: in einen medizinisch-naturwissenschaftlichen. 
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4c!r Aei .tbeoretif cb'en und prakÜBchen Anneitehrifteii' efne 
Ungemeine Fülle sotammenstellti ohd in einen hnmaniBÜ- 
schen, in dem sieb antike Autoren mit modernen, besondert 
Italienern, suBammenfinden. Da baben wir genau den 
Studiengang und die Bildung Hermann SchedeU vor uns, 
der die BcbolaBtiBcbe PhiloBophie bei Seite legte, um dem 
praktischen Beruf nacb Mediziner, der Liebhaberei nach 
Humanist zu werden. Im besondem ist unter den modernen 
Bachern die Fülle derer auffallend, die auf theoretische 
wie praktische Rhetorik und Stilistik Bezug haben: Rhetorik 
und Stilistik aber sind das eigentliche Lebenselement der 
Schedeischen Schriftstellerei. Aber noch offenkundiger 
wird die Identität des einstigen Besitzers der Abteilung L 
mit dem Nürnberger Stadtarzt: Schedel hatte, wie oben 
erwähnt, in Leipzig studiert, — die Handschriften, die nun 
das Egidionkloster besass, weisen eine höchst auffallend 
grosse Zahl Arbeiten Ton Leipziger Professoren auf: Ton 
Johannes Breslauer, Adorf, Amsterdam, Stoffmann. Höchst 
wahrscheinlich Niederschriften aus Vorlesungen und 
Übungen.') dieser Universitätslehrer; Hermann Schedel wird 
sie selbst angefertigt oder von Kommilitonen erworben 
haben. Und sollte auch das noch nicht für schlagend 
gelten, so mag noch der Hinweis auf jene schon oben 
angeführte Handschrift B 41 dazu treten, die neben einer 
medizinischen Schrift ^Epifiole 7 heinrid luer*)^ plebani'in 
düingen et leonardi geffel In augufUi nee non hertnani 
fchedel phifiei inter fe mifff enthält: hier hat der 
einstige Besitzer dos Codex sich offenbar diesen Brief- 
wechsel, auf den er wegen der Persönlichkeit der Kor- 
respondenten besonders stolz war, fein säuberlich zusamm^i- 
geschrieben. . 



1) YgL die Beseichnongsn ^txeniüim^ und ^qtiiftione$\ 
2} YgL den Brief Lars in 1 46. 
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' Alles in allem: man.wQvde Tielleicht in einer ittidAni 
8tadt| wo der Humanisten mehrere zur Yerfügimg stlnden, 
. noch Zweifel an der Notwendigkeit, det ron nns ror» 
geschlagenen Identifikation habta können: in Nfimberig 
wird davon kaum die Rede sein, um so weniger als wir 
die Verschleuderung der Schedeischen Bibliothek gerade 
fQr die in Betracht kommende Zeit äktenmftssig belegen 
konnten. So hat Hermann Schedel denn sar Reformation 
dreier Nürnberger Bibliotheken das Wichtigste beigetragen^ 
und wenn der Lebende an aktiver Bedeutung für die Auf- 
nahme der neuen Bildung in seiner Vaterstadt nicht so yiel 
geleistet hat, wie man seiner früheren Wirksamkeit nach 
erwarten sollte, so hat der Tote alles redlich wieder ein- 
geholt, und von diesem Standpunkt aus kann man sagen, 
dass Hermann Schedel in der Geschichte der Reception 
des Humanismus in Nürnberg eine wichtige Rolle spielt 
So wird es denn erwünscht sein, die Liste dieser 
jüngsten Erwerbungen des Egidienklosters kenneu su 
lernen: sie xeigt nicht nur, was von nun an den Nürnberger 
Humanisten sugllnglich war, sondern sie giebt im Verein 
mit dem Verzeichnis der Stadtbibliothek die ungewöhnlich 
günstige Gelegenheit^), das Kapital, aus dem ein früh- 
humanistischer Autor seine Leistungen bestritt, bis ins 
einzelne zu studieren. In den Noten sind zu einigen 
Stellen ein paar Parallelstellen aus dem dem Verzeichnis 
folgenden alphabetischen Katalog gefügt, die die Leipziger 
Lehrer noch genauer bezeichnen. Fortgelassen habe ich 
die ersten 12 Bünde, in denen das Medizinisch -natur- 
wissenschaftliche gar zu sehr vorwiegt. 



1) Unsere Kenntnis Ton Ejbs Büchern (Tgl. Uerrmann 8. 142iL) steht 
«dagegen doch sehr snrück' Ein willkommenes Seitenftt&ck aber bUdet 
die B&chersammlong Slgismnnd Gossembrots, deren Inhalt nns Joachim- 
söhn: CBlBibL 11, S.258& mitgeteUt hat 
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I ' Di canüinetImUiui scttp/üui ii maiAu9 foU» ii tum ^ 
d$ propriitaii /tgnorum 
Compendüim mnfieaU Muflea pir partes 
Opu/culum d$ metrii ac milodffi jfmnnrum Pandere m$ 
Exeerptum quatuor fumifpmwum Bi$ duo fiint 
ComputuM cUriealü Abieiamtu qpera Unebrarum 
Dogma nouiciorum metriee Hee tibi tiuendi ßt 
Tabula regit alplumcij de motibue planetarum 
Qae/iio notabüii an monachv» fciene fe earne lubricum 
debeat exire clau/irufn ad mandatum abbatie ei 
reeipere priaratum etc. 

l Computue numbet*genfie Omnia cum infetiora 
Auicenna de minueione in volgari Du foU mffen^) 
Computui ciromeirali» M. Johannis de Ertfordia 
De moHbuM ciebrum lunarie et folarie Cum fupet* 

norum 
Cißmanue Auetor penitrae [f] cito cum commento 
Computue manualis Opue fcolafiicum 
Spera materialie Joltannii de facrobu/io Tractatum 
fpere 

|ii] Interpretaeionee fomniorum Ab imperatore fe 
Computue ecdefiaßieue metrice Licet modo 
Algorifmue maiar Omnia que a primeua 
Ompendium breue mu/teale Mußca eß ar$ 
Boeciue de di/ciplina fcolarium Ve/ira nauii inteneio 
Statuta fcolarium metrice Sckolarium quiuü 
De generacume embtionie in utero matemo 
Notabite qui fint eacludendi a facta communkfne 
Comutue Cefpitat in fallerie 

.5 Tejstualia Arifiotelie in lib* ie quoe edidit uiz" in regiflro 

.6 Decem libri ethieorum arifiotelie Omnie are et omniia 
doctrifia ete. 



^ Ia 1 •{ UedieiM eemmutUi h ve^t feripla Bb^ gemiU ertMMn. 
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1 17 Qftifikmm hmHdtmi fixpit cmmt Ubnm )mnAiaphtßö$ 
Art/iotilsi in proknmo 
: Qm/Uonm matfO^ fuper iwHMt Ubrc» miAafkifie9 
An tneihaphißea ßt fapimeia 
1 18 Q^efHcni9 mar/Uij /uper omna Uhrof ffM<&qiA%4h0it 
An methaphi/ica fit fapieneia 
Que/iianes Johannü crem /kper meAiarwrum An 
quii foffit 
1 19 Lectura /uper tre$ prmoi Ubra mtäuorarum Quaim 

ut ait 
1 20 QueftioneM magi/iri am/ierdami» /uper 12 Ubnm $neika» 
phi/iee Circa inicium^) 
Que/Uonei alie /uper 12 libro$ methaphi/tee Circa im^ 

dum primi methaphi/tce 
Que/Uone$ b. thome /iiper 12 UbroM methaphi/toe Cbrca 

inicium methaphi/tce queriiur 
Que/üo pulcra An cmnia de necefßtate eueniant 
Queftumee b. thome de effe et effencia Queriiur cirea 

tractatum 
Queftionee b, thome de ente An ene predicetur pnie$ 
de deo 
1 81 Que/Honei preflawre fuper Ubro phi/tcorum An de 
rebue naturalUme ßt^) 
Queßionee ro/iochienfie fuper libro miüuororum An 

/eieneia de impref/tonibuM 
Que/iionee de celo et de mundo An de eelo et mundo 

fit fcieneia 
Que/iumee priorum po/ierorum ei eUneorum An /Uo^ 

gifmue /müur dictue 
Que/Uone» colonienfee et pari/ien/ee /iiper Ubro de anima 
An fenfue taetm 



1) QM/^ionef omfterdam$ lipetnfii /Wper 12 HAroi meiaphifk$.\%K 
, 1 D Qm/tioim preflawen UpeeMpi f^per Ubro pkifieonm ISl ISL 
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NoiaKU d4 fiM$eio phäofcpkk €id$nalma 

'matefiiprme 
122 Que/Hmei magi/hri Jahannü o^faM fi^ 

An d€ nbüa naturaUhu 
1 . 28 Erereiemm phi/iecrum magi/bri ver/bri» parifien/u An 
d$ rebus phifieu 
Extrcieium de anima preflawer An de anima fit 

aliqua /cieneia^) 
Exercicium mettiaphifiee ver/bri» parifienfi» An amnee 
haminee naturaliter feiende 
' 1 24 Que/tianee ethtcarum amfterdam An de viriutibue 
maralibue^ 
Exercicium de anima amfterdam An noHcia de 

anima exiftene fciencia') 
Queftianee de anima cohnienfee An de anima fit 

fciencia tamquam de fulneclo proprio 
Tradatue de natura vtiii» Cum fit neee/farium fdre 
vtilie naturam 
1 25 Difputacio fuper phificorum An fciencia naturalie 

fit de omni&ue 
1 26 Exercicium de generacione et corfupcionc AnenemolnU 
Que/Honee paruorum naturalium marfil^ An fit 

ponenda aliqua 
Tractatua breuie de effe et effenda Circa inidum de 
effe e(c. 
\ 27 Qtufftiones naturale» maierialeepoUiiieaUe et moralee etc. 
' 1 28 Kterddum veterifarti» An hyca radonaU» fdenda 
fit reaUter^) 
Egidiu» de effe et effenda Omne effe pel eft parum 
Boedu» de ebdomatibu» Sapicnda eft dea fdendarum 



1) Exercicium de anima prefiawen moffi/tri iipeeenfi» 128. 
8) QueftioHe» am/Urdam§ lipcenp» fuper iitro etkieorum 1 24. 
S) Extrcitium aliud de anima matpftri am/Urdam Upeeu/u 1 84. 
. i). Exercicium veierifartii magi/tri adorf Upc»enßt l 8 (= S8). 
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9 

TextM paruormm nainraUum An corpuM ont woOi wi 

/Ufidneetim 
Textua ds eelo $i wmnch Di natura feienda ftM 

plurima 
TextvM yeoncmUorym et polUtiearum 
1 39 Que/Honei paruarum naturaUum marßlg An fit 
ponenda aliqua etc. 
Textu8 paruorum naturaUum ut paUt in regi/iro 
Que/tionei po/ierorum An de demon/iraciane fit /üeneia 
1 80 Exercieiumphificcrum Andifpoficiopkibfophiefiihona 
1 81 (iueftUmeB phifieorum preftatDere^) 

Que/ticnee fuper methaurarum An de impre/ficnUnte 

laicia 
Que/Uones uer/crum de generacUme et carrupcione An 
de generacionibuM 
[feL60^] Exercieium de celo et mundo An corpue mobile ad 
locum etc. 
TeatuM philo/bphie naturalie Natura efi prineipknn 
et caufa etc. 
1 82 Exercieium veteri/artie fioffmann An de aUquibue fit 
/ciencia*) 
Exercieium noue hyce amfterdam An de filogifino 
finitur (t) 
1 83 Quefiionea fiiper Ubrum eihiearum Circa inieium UM 
ethicorum 

Comvientum breue fiiper Ubrum eeonomicorum 
Queftionee fiiper Ubroe poUiticorum Circa inieium 

primi libri 
Excerpta boecij de confi>laciohe philo fi)phie Carmina que 



* i)«t.l3L 

^ Exercieium aliud vterii artit ftoffmaim Upeeafk 1 M. 



Exeerpia €Jf Uhrii fineci Omm§ paeimn actio ifi 
Epißob pnue$ ad paiulum Setuca paalo fahti$m 
Excerpta ex Ubrü poetantm fo. mrgü^ araqf cuidffM 

aliorum 
Cicero de amicicia Qumtue muciui augwr 
Determtnacionee quedam in promocione graduum haiceaf^ 

laureatue vel doetoratue 
Epi/iole alique iercnimi Nichil efi cri/Hano fdieiu» 
[ Virgüiue in buceolicie Titere tu patere 
Virgiliue in georicie Quid faeias leUu 
Virgüiue in eneydie Arma virumque cano 
Maximianue poeta Emula quam ee/Jfae 
Lefbie faphoe mitelene epifiolam Nunquam uibi a/jfeeia 
Boeciue de confoladüTie philo/bphica Carmina qui 

quondam 
Carmina quedam poetarum /l gallL Enee marrafif 
Terenciue in 6 ccmedije Natue m excelße 
Comedia leanardi aretini Corripio matree gnaiae 
Opu/culum eleganciarum magietri Ca/perini Quam 

alique funt 
Epifiole cafperini poete Oaudeo plutimum 
Facetue metrice. Moribue et uüa 
Pamphilua poeta. Volneror et elaufum 
Epißola de muKerum fraude Cum fiemmo mentie 
defiderio 
IM Epi/iola de amore Salue plue mäefiee^) 

By/ioria Imridani Buridanue naceione pieeardue 
Epiftola karoli ducie burgundie ad epi/eopum magueiß» 

tinum 
Epiftola fiideriei imperatorie ad ducem burgundie 
15 Boeciue de con/blacione philo/bphie cum expofieione 



) Am Bande Ton anderer Hand (die ftMgen Marginalien laaee leh 
^Mie Wiederiiolnngen nnenrlhnt): Ue ftuUi amen. 
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T^sBtM d$ €ff$ H ^0tMia beaU Aomi cum gU^^ Qmm 
paruui error 
1 86 Boeciui de eomfelaeicne phüo/bpkiea Carmitu^ qei 
qucndam 
Sentef^ feptem fapientum Qus tutm /wmma hom 
Cicero de amicia Quintue muciue augur 
Cicero de feneetiUe tue fi quid ego adiuto 
Excerpta de libro Tuüij tu/adanarum que/Hcnum vel 

di/putacionum 
Exurpta de libro tuUiJ cieeronie de ofjßeiJB TuUiueeieere 
Excerpta de ihimeo plaUmie et commento calddij 
Excerpta de librie maximi valerij Maximue wJerim 
Exeerpta de librie maerobij in expo/icione fomnij cipiome 
Seneca de remedije fortuitorum cafiium Licet eunetorum 
Seneca de verborum eopia Qui/quis prudeneiam 
Seneca de cUmencia ad neronem Scribere de clemencia 
Seneca in prouerbije vel prouerbia fenece Alienwn eß 
: 1 87 Q^artuB liber decretalium cum commento De franaa 
quidam 
Seneca de quatttor uirtutibue cum e^vpoficione 
Phifologm metfice cum glofa Tree leo terrae •^ 

FrmlaneuM poeta metrice et in volgaH Incepto ncmü^ 
Maxiinianue poeta metrice Emula quid eeffae 
Epi/iola b. bemhardi ad quendam mOitem Oradofo 

et feUd 
Quatuor neee/jfaria ad digne uolentem ccmmumeare 
Excerpta vorabularü Abarceo cui itum 
Are memorandi hie dicturi Sermo beö Surgiie eamm 
[M*81^] 1 88 TüUiui de officije Quanquam te maree 

Paradoxa tullij ciceronii ,Animaduerte brüte 
Ver/ue 12 fapientum po/Ui in epithauio tuUy 
Ver/ue oracif de uite humane breuitate Manlio tcrqueü» 
, 1 89 Oracionee diuer/h marcij tullij (^uamquam miehi femtper 
* 40 Margarüa poetica alberti de eyb doctorie 
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AuetoriiaUi dinur/bfum orotonnn H p oiUmm 
Liber augu/taUi francifei pHrwrd^ Quam in finfnt^ 

iofilnu 
FraneifcuM fitrwrcha di aduirfa fifrtuna H rmmä^ 
FraneifeuM petrarcha d$ ftofpira fortuna ii mmdilfi 
Excerpta dt eamediji Unne^ poiU ii iUganett poi» 

tarum ditar forum 
Oraeianei et eammendaeüma dtusrfarum a dnar/i$ idiU 

1 Vita/phflo/bp/iarum et poetarum De uita et morüm» 
Epitoma uel breuiarium di/ciplinarum platonie Cum 

(e inteUigam 
Liber faeeciarum poggjf oratarie MuUue fiUurae effe 
CrifHanue de ymagine mundi Septiformi fpüitu (!) 
Y/idorue de refpon/ume mundi et ordinaciane a/lrorum 

Domino et 

2 Cotnpendium mußeaU Alufica per partee datur 
Notule fuper algorifinum Cirea ifium librum 
Notule cirea 8 partee oraeianee donati Partei oraeionie 

quot fiini 
Regula puerorum de SpartUme oracümii Regula fU grata 
Regule 24 de diuerfie fignacianibue naminum denomi^ 

nattuorum (lue deriuatorum 
Are metra eomponendi regulariter Adiutore deo 
Exeerpta de colaribue rethorieie ea laborinto 
Prouerbia diuer/brum aratorum mcrnlium 
Alphabetum enigmatum fiue problematum Multa priue 
Floree diuerß diuerforum autarum et librorum 
BemharduM de eontemptu mundi metriee Cartula 

no/ira tibi 
^*] Exeerptum eordiale de quatuor noui/ßmii BieduofueU 
Exeerptum ejs nuJeho reginakU 
Exeerptum de tractatu bemhardi de paffbms domini 

Vitis uera 
Exeerptum librorum fapieneialium Auäiene fapime 
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ComputH» dirieaUi Abieiamm apera Utubtarum 
ColUeiura di ngmiM anrparii deu$ optimm 
Flontm aratoif et metrieu» Hie Über extraetue 
Bpifeapalm taUue eeelefie kathoUee In eiuäaU ranuma 
1 48 Compendium nun'aUum notabäium Vtäifpfmum et guafi 
Tabula per KiUrae alphabeti fuper libro$ ethiearum 

Actio et cperaeia 
Prineipia eapituhrum deeem librarum ethieorum 
Omnü are et doctrina 
1 44 Forme dtuei^farum epifiolarum di/iinete per 4 Ubroe 
Refft franeie 
Diuerft epiftole fati» pulere Arreo in Augufiae 
Tractatu» de modo formandi epiftolat Nouieiorum 

ßudia 
Summa dieiaminii tnagifiri thome de Capua 
. 1 45 Epifiole magi/M petri de mneie in diuer/ü mater^fe 
1 46 Paruulue rethotice Qui non confufum eie. 

Traetatui qui intitulatur practica /tue ufiie dictaminü 
Summa de arte dictandi magiftri iouie Si dictare uetie 
Diuer/e formule dictaminum aliae copie 
Epiftole lo. de capiftrano ordinie minorum et lo. 

Rockenczan heretici 
Epiftola monitoria magiftri heinrici luer ad amieum 

Carifftmo 
De deftillacionibui metaUorum Accipe de faU 
1 47 Summa dictaminii fratrie bemoldi monachi Cefarienfiie 
Quoniam homo 
Dractatue artie dictandi compilatut rome Ob . [fj »ie 

filialie 
Tractatue magiftri marHni de püftm dt arte dictandi 
TractatuM Johannii hUdeneheim de modo dictandi 
Practica laurency de aquHegia de modo dictandi 
Copia bulle que data eft prouincis Treuerenß pro 
capitulo celebrando ordinie f. benedicti 
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ttUn^] Diuir/i fnvei/fk$ etg^UiUorum ff(mi^^ Vnhmriim 
frtfmiM ite. 
Quia ardinaeümii data a f^ifiiaehnibu» fro nfarmt^ 

eion$ in firinoeh 
Bulla b. greg<ny fo^pi di prktÜigtfi faeri fp^cuM ae di 
eonfirmacione rtguU faneH bemdieti Ongariu» 
epi/copus /eruut etc. . 
Statuta diuerfa edüa in diuer/U mona/Urijn tempore 
tifitaeionum 
1 48 Viatieue tibifii de arte dietandi A popuUe geneium 
Paruulue rethoriee Qui non confu/um 
Summa de arte dietandi Ar$ valet et manel 
Forme diuerfarum epi/iolarum ad diuerfoe 
Textue rethoriee di/cipKne De arte dietandi breuüer 
Procuratorlum m arte notarie Nota fuhferipta ete* 
Copie diuerfe fratemüatum inter mona/ieria Vene* 

rabüibue in Chri/io 
Forme diuer/brum in/brumentorum Nota claufidam 

bonam 
Vocabularius abreuiatue Adonay Herr got 
Tractatue de formacione epffiolarum Veloeem operof* 

cionem 
Oracio de fancta darothea in qua continetur eloqueneie 
rethoriee omatue 
1 49 Rethoricale optimum ex auetoribue coUeetum Vene^ 

rabüie tuliue 
1 50 Liber ariftotelin de regimine prineipum Domino fiio 
. exceUentifßmo 
Autor latinüatü metrieue lAgua matema tu difee 
Autor yfnacenfie Ad me ^an/ire ß uie 
Vocabulariue metrieue Multi /eriptoree in hoc 
Dietionariue latinitatie Dietionariue dieOur KbMm 
Rhethoricale magiftri laurencij de aquilegia 
regina 
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TVaetatuB d$ wrU mmnarandi in tatmo H in to^mrt 
Partnitus phih/bpkü JPhilo/cpUa diiMihtr in tm parim 
Regbnm maraU apjf et app9^) Qui regimbu vo e um 
1 51 RttmeaU opHmum ArtU rethoria fundamerUum 

Proeif/ui iudUianuM in eofnßfiano ftruanduM Qida 

dt'icio 
Vi^fphüofopharum aliquarum Nota hie de uiia 
Tractatua de eohribue rethariealüme Nan aeeedae 
QbLtt*] Tractatui iripartüue pro rethorice rudimenUe 

Summa dictamini» mcigiftri laurencii parifien/ie Ab- 

uictorutn /iudia 
Copia latinitatie Audax temerariuB 
TractatuM per figuras de arte dictandi Saneti/pmo 
elementi/'/ivio 
1 52 E/bpu8 de fabulie Orecia di/cipUnarum mater 

Uyftoria appolony regte grecorum BiJ$ temporibue 
Eüpiftola Alexandri magni de mirabüibu» mundi 
1 58 Dictionariue eommunü ab a u/ljue g 
1 54 DictionaritiM eommunü ab g ufque p 
1 55 Dictionary tercia pars a p ufque ad finem 
1 56 Eacerptum dktionarij eommunie Abftinencia pefieß 
accipi , • • 
i^ermonee aliqui de fanetie 
1 57 Di/Unetionee mauricij Abiectio qualiter in fortpkm^ 
Sermo bonus quare chorea fit uitanda 
De 20 condictionibuM virginum Virgo damnUea 
De condtctionibue et de/cripcume tiranni Arifiütdm 

quinto poUiticorum 
Augu/UnuB de fuga mulierum Nemo dieat frairee 
1 58 Dictionariue ab a ufque p Agni ehrifii fimt conmm 
Dictionariue aliue ab a ufque x inclufiue Abraham nomen 
Tractatue breuie -de penitencia Quatuor funt doeumenia 

1) So iiDgef&hr; das Doppel-p aber ist in beiden Wozten 
1 dniebftriehen. 



SermoMm brtum d$ earpcf$ ertfii Confit§anti$r damhio 
Dieüonarhu aUm ab a y/'qus o Ahßinere JUbemm 
1 59 Di/Hnctimei guUbmü Ab/Hneneia 

Expofieio fiiper ewangdio IntrauUfohafma in quoddam 

eafiettum 
Sermonei tra di eena demini 
Sermones tm de paffume domini 
Di/iinctwnes gwrt Abire 
De dignitaU chri/Hani nominii . 
Dicta falutie firatrie marckquardi de walt/a^en 
1 60 VocabulariuB ru/Heanua terminomm in votgari {criphm 

Cum /int nan 
1 61 VocabiUariue ru/iieantu terminorum impre/Jlue 
1 62 Vocabulariui lacticinüim in fände Qid virtute» voeabu^ 
lonim 
Regale Orthographie abreuiäte Item nota primo 
Terminaritu latiniiatie Ligua maUma tu difee 
1 63 Vocabulariue breuiloquue impre/JHa Non ftne eaufa 
1 64 VocabvlaiivM bonue Abba ficui dieit 
1 65 Vocabularüis breuiloquus triplieiter di/Hnetui A a a 
domine [?] 
RufiicanuM terminorum voeabulary Ab von inde 
1 66 VocabiUariue bonue Ex quo dictue Ea quo voeabulariue 
1 67 Voeabulariue bonue Abba fieut dieit glo/a 
1 68^) Voeabulariue communie ex muUie collectue Ex quo 
vocabulariii^ 
Voeabulariue biblie voeabula yfaye 
1 69 Voeabulariue aliue communie voeabulariue paiuperuen 

dictue 
1 70 Voeabulariue aliue cum volgari annexo Ex quo vo^ 
cabularij 
Martirologium breue Aduentue etß agitur 



1) Intlhiifich im Teit 58. 
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tkrmmm oUqüi d§ tempere quedrigeßwuM C it em m 
didenmt nie 
1 71 Esepoßfiö veeahuktym hibUe LiUeranm iebnif 

alphabed 
1 72 Expopeio vocabubntm bibUe bona Dtfiderij mei 

Com^^endüim de fenfibue /acte fcriptiure fi^atrü her. de 

fchilditz 
Tubuläre reperUnium magtftri michaeUB de leone fee^ 
la/Uei herbipolm/%8 
1 78 Mamatrectue fuper wmum ei vetua te/iamefUum 

Terminariue vocabulorum biblie /ecundum eapUula 
Abra Abre 
1 74 MamatrecUm fuper nouum et vetua te/iamenium ei 

amnino per annum [tf] 
1 75 Elxcerpta katholican cum voeabulario breui A' a a 

Domine [tj 
1 76 Huffuicio in vocabulie cum tabula in papito Cum nofiri 
1 77 Buffuicio de vocabuli» banue in pergameno Cum noftri 
1 78 PrifcianuB maior cum minore in pergameno Cum 

omnia eloquencie 
1 79 Nouua greci/mua glo/atua Notieiam gramaäce 
M*l! 1 79 Grecifinua in cooperto bonua 

1 80 Doctrinale alexandri de uiUa dei per figurae cum tesim 

Regula puercrum Di/cipubia qui para 
1 81 Tractatua circa danatum cum textu Circa materiaim ^ 
donati 
Tractatua de deeHnacione et ccniugatume 8 pareium 

oracionia ete, 
Tractatua de uocum declinacione ac dietionum variaeiome 
Tractatua de coniugäcione quatuor verborum Nunc 
in fecundo tractatri 
1 81 [!] Voccbulariua utiUa naminum Abbaa hebrayee 
Vei^ariua bonua Abreuiare kurczen 
Vocabulariua naturalia Aui$ vogel 
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iltMftr yfnmemfk laJtmiMu Ad ma ifümfir§ 
VoeabmluriuM metrieu$ latmUtttiB Mylti fer ip Unr u 
Exemptarmi alexandri Abbea odera 
Traetaiua uerban^ dqponeneialnim cum compo/Uü 
Traetatui eampofitorum uerbai'um Amputo dqmto 
, Verbariu» alius opHmus pro feolaribui Abareeo n^ 
1 82 RetharieaU campendiofum Supremu» /iatu» 

Comptihu eleriealü metrice cum kalendario Inftat 

clerieali» 
Qmdicianei /eptem planeUarum et 12 fignamm 
' 1 88 VoeabulariuB cinnmunü cum expoficiane uerbarum 
deponentaUum 
CompofUa uerhorum Equiuoca Simania Comuiu» 
Oreci/ia in fuü traetatäm» 
- 1 84 Vocabulariui de naminUnie fubfiantbde (hnäihue 
Alphabetum moralium verfuum dtuee dktee 
Accentue diecianum totiue bibUe 
' 1 85 Que/Üanee alique de Ubrie fenUneiarum QuaUter de 
confe/ßane 
Herbariu» metrieue banue Herbarum quafque 
Traciatue de taetu rene ei infpectione vrine ei fan^uinie 

humani 
Ti'actaUie coniHidi de mui'e de natuHe animaUum 
meine ejtamentie 
I 1 86 Augu/Hnue datus fenen/ü in gramatica fua 

Compendium epifiolat'um ex diuerfieauctoribuecolteetum 
Epifiole coüucij oratarie veneti ad paulum OraUUor 
Epifiole .lucy annei fenece ad lucillum Ita fae 
. Epiftole beaü thome de acquino Quia que ßut/H 
Epi/iole leatAardi aretini oratorü Sepiueadte fcriberem 
Epifiole marcij tulij fmtie eloqueneie Epifiolarum 

genera 
Epifiole ßmachi patrieij Romani fenatorie Solent 
Epifiole anthonij panormiiani Si ualee gaudeo 
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Epi/M0 gumfwü papien/U bartin LUem tttk Ueik 
EpißoU eafiparim pergamenß» aratm» Chmdeo 
EfifioU enee filuij poets lauteati Ommbrn H ßmgmlm 
Gramatiea fiäpietj vendani Gramatica eß iie. 

Hier kann nun nicht yersucht werden, im einselnea 
dieeee grosse Uaterial für die Charakteristik der Schedel* 
sehen Epistolographie auszubeuten^): mag das der thmiy 
der lugleich die ja auch nur mitgeteilten, aber yom Her- 
ausgeber noch nicht ausgenutzten Korrespondenzen Hermami 
Schedels zu dem umfassenden Gesamtbilde verwertet, das 
wir diesem Frühhumanisten immerhin noch schuldig sind* 
Dann werden die hier und die früher Ton Petz mitgeteilt» 
Bücherlbte gewiss noch mehr Stellen der Schedelschen 
Briefe auf antike und humanistische Autoren zurückführen 
lassen, als es bisher gelungen ist; dass der Schreiber aber 
nicht nur nach den Gesamtwerken selbst arbeitete, sondern 
in Eybscher Art gern aus Excerptensammlungen seine 
Mosaikbilder zusammensetzte, zeigen die Sammlungen Ton 
Blütenlesen in seiner Bibliothek: poetische Excerpte im 
Cod. L 33, prosaische L 36: auch die mittelalterlichen 
Autoren wurden, wie L 42 zeigt, für solche praktischen 
Florilogion nicht vorschmftlit. Koiu Wunder, dass Sohedel 



i) VioUoioht sind iiisncho Yon den sufgofQhrtctt Codiess Jstit is 
der NOrobcrgor Stadibibliothok lu finden: vgl. oben S. 6, Aom.S, we 
ein früher dem Egidionkloster gehöriger Band als Eigentum dir 
8tadtbibliothek nachgewiesen ist. Unser Katalog giebt seinen Inhalt 
unter der Signatar B 8 richtig an. — Nicht in allen Fällen wird ss 
möglich sein, das dem einzelnen Büchertitel entsprechende Werk fsst- 
snstellen: war doch schon bei der grossen Fülle der Tom Schreiber dsa 
Katalogs yerwendeten Abkürzungen die Herstellung des Titehrortlants 
mit Tielen Schwierigkeiten yerbunden, die auch an einigen Stellen vn» 
gelöst geblieben sind. Nicht immer wird ein neuer Titel ein asnaa 
Werk bedeuten: das beweist L 40^ wo Titel 2—7 nur einselnea Tsüen 
der 'Margarita poetica* entsprechen. 
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•teh aaohlSybt ^Margartte poetlea*, dieMt groite Haadbaeh 
der hamanlttUehen Eptatolographie und nooh grössere 
Citatenmagaztn, angesohafffc hat; schade dass Sohedels Briefe 
nach dem Erscheinen der ^Margarita' so spärlich flberliefert 
sind; sonst liesse sich hier einmal die etwaige praktische 
Benntznng dieses Hauptbuchs bequem studieren.*) Wichtiger 
noch wird es werden, zu untersuchen, wie Tiel Ton Schedels 
Briefstellerei trotz alledem und alledem noch auf mittel- 
alterliche 'Rhetoriken' zurfickzufQhren ist, die er (ygl. z. B. 
L 48 Tybinus) sein eigen nnnnte, in wie weit er anderseits 
die modernen Humanistenbriefsteller auf sich wirken lässt, 
die er in staunenswerter Fülle besass. Auch der etwaige 
Einfluss der grossen italienischen Epistolographen kann 
hier auf urkundlicher Grundlage studiert werden; endlich 
erscheint auch die unglaublich grosse Zahl der Vokabularien 
für den Stilkünstler, der Schedel wesentlich ist, charak- 
teristisch und lockt zu weiteren Untersuchungen. Und 
dieses ganze reiche Material wird nun nach dem Tode des 
Sammlers für die Nürnberger oder wenigstens doch für die 
nümbergische Geistlichkeit Gemeingut. 

Dringt der Humanismus um die Mitte der achtziger 
Jahre auf diese Art in die yolkspädagogischen Bestrebungen 
der weltlichen und geistlichen Behörden Nürnbergs ein, so 
wagt er sich um die gleiche Zeit auch an die eigentliche 
Pädagogik, an das öffentliche Unterrichtswesen der Stadt 
' heran. Zunächst freilich handelte es sich nur um yerwaltungs- 
tephnische Neuordnung' der Tier Schulen, als man 1485 
beschloss, eine 'Reformation der Schulen' yorzunehmen.^) 
Schon dieser amtlich gebrauchte Ausdruck yerweist auf den 



1) Vgl. Hemnson, Albrseht toa Ejb 8. 914. 

^ Der Ansdruek entitsromt eiser Biit8b«»timmiuig, dio tnItgstsUI 
wird ton Heenrsgtii, Zar Osishlohts dir Nambirger OelehrtsntchidsB 
in dem Zeitmune Von 1465 •1626. Progr. d, KgL Rtadiensbttalt ta 
Nftrpberg 1860, 8. 7. 



- es - 

nodmieii Kaltonnig, . In dataen Yerlraf dl« KMaraiigi» 
bettrebimgen ins Werk gesetzt werden: er ist offenbv toa 
der joristiBchen ^Reformation* flbemommen, bei der man» 
wie wir oben sahen, Tor wenigen Jahren snerst dieaea 
moderne Schlagwort offiziell verwendet hatte. Nicht allea, 
was die erste der beiden erhaltenen Yorschriften, sicherlieh 
der Entwurf der 'Schulkommission« bestimmt, kann nna 
hier interessieren: ausffihrliche Yorschriften Aber Schulsneht» 
Aber Besoldung der Lehrer, über ihr Yerhältuis unter ein- 
ander gehen uns hier nichts an. Wohl aber ist das, was 
Aber den Gang des Unterrichts, wie er fortan an den Tier 
höheren Schulen Nürnbergs sich Tollziehen soll, tou gröaster 
symptomatischer Bedeutung: es zeigt, dass die massgebenden 
Personen zwar in der Hauptsache noch für das Alte sind, 
dass sie sich aber doch schon bequemen müssen, der 
modernen Minorität eine kleine Eonzession zu nuichen. 
Lehrwege und Lehrmittel für den Lateinunterricht sollen 
auch künftighin im ganzen die mittelalterlichen sein, doch 
soll in der zweiten Nachmittagsstunde der obersten Klasse 
eine Lektion, ^die nicht allein nützlich^ funder auch luftiff 
vnd lieblich fei ^ abgehalten werden: neben Aesop und 
Avian soll auch Terenz gelesen werden können.^) End* 
lieh soll dem reinen Humanismus sogar eine besondere 
Stelle im Lehrplan eingeräumt werden, freilich nur im 
fakultativen Unterricht: für die yorgerücktesten Schüler 
soll im' Winter morgens^ im Sommer nach der Yesper ^em 
btfonderer Actus in arte humanitatii oder in leichten Epi/ieln 
ale Enee SyMi dergleichen oder fünft ichzü andere Je mu 
Zeiten fo fich da$ leiden mag gehalten werden* Freilich ist 
die Kommission über dies Zugeständnis durchaus nicht 
einig; im Entwurf ist yielmehr am Rande bei der zuletst 
angeführten Yorschrift bemerkt: ^Dominü» 8. Laureneii puiai 



1) HoerwAgen s. a, 0. 8. 10. 



— M — 

mrüculum 4/iitm •fß pr^i ' mU iindmm* ') Dati aber diete 
Oppotitioiiy die noch eioinal die Pforten gern sa sohlieMen 
bemflht ist, nioht dorohdnmg, leigt die endgdltige Fastimg 
der Schnlrefonnation')» Hier ist Jener Komn^ssionsrov» 
eohlag tbatsioblieh aam Oeseti erbeben; ja es findet siob 
auch nocb ein weiteres Vordringen des Hnmauismas in den 
regelmässigen Unterriebt: K • . an fonntagm vnd Fej/rtagen 
fftu vor der me/k imd fmd$r dir Frueprtdig foU ein Epi/Ul 
Enee Sürni, Oa/parini oder annder dergleichen din/üieh mü 
kreyden an ein Tafel gefchriben den knaben Im anndem Zbrkl 
aine oder twu teil darauf* xmd den Im dritten Zirkel gantx 
ejeponirt tmd vertetUfcht vnd fie Jrer fürgegeben leetion am 
Werktag darnach # • • mit Erforfehung der Deelinacion oder 
Conjugaeion vnnd partie oraeionie der /werftet^ vnd feltzfam/ien 
nominum verborum vnnd anderer dictum verhört werden.^ Wer 
die Kommissionsmitglieder gewesen sind, Iftsst siob leider, 
abgeseben von dem Pfarrer von 8t Loreux, nicbt feststellen; 
aber Termnten kann man wobl, dass unter ihnen aucb der 
Kircbenmeister von Bt Sobald thätig war: geborte docb 
die eine der Tier Scbulen der St Sebaldkircbe zu: der 
Kircbenmeister von 8t Sebald aber ist — Sobald Scbreyer. 
Und aucb darauf mag mau hinweisen, dass die yierto Schule 
beim St Egidienkloster bestand und dass dieses Kloster 
eben damals in den Besitz jener Episteln des Enea Silvio 
und des Gasparinus Barzizza gekommen war*), die tou nun 
an im Unterricht eine Rolle spielen sollen; auch hier 
kommen wir also auf die gleichen treibenden Kräfte. 

Mit solchen amtlichen Festsetzungen aber ist die Re* 
ception des Humanismus in Nürnberg wesentlich ToUzogen; 

ti HeerwAgen a. e 0. 8. 10. 

2) Her. t. Heerwageii, Nfirnb. Studieaprogr. 1868. 8. bes. 8. 8t 

8) 8. den Cod. L 86. Za beachten ist et aaeh, daM Koberger 

1486 eine sweite Ausgabe der Briefe Eoeas erseheinen liess; TgL 

oben S. 48. 
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was folgte sind nur noeh die Konsequensen, und fA% bnndMi 
wir nur noch knn sn Teneichnen. ^) Der Kreis der hnmft» 
nistbch gesinnten geborenen Nürnberger erweitert sieh: 
14M kehrt Dr. Johann LGffelholz in die Heimatstadt sorfiek» 
in der die Eanste nun nicht mehr frieren ')9 im gleichen 
Jahre siedelt sich Dr. Hartmann Schedel, der seine Wander- 
jahre reichlich aasgebeutet hat» dauernd in Nflmberg an, 
die Praxis und die humanistiscbe Eulturaufgabe seines 
Vetters Hermann flbernehmend. Zumal Hartmann Sohedel 
ist, besonders durch Wattenbachs Verdienst*), eine der 
Wissenschaft wohlbelcannte Gestalt; man weiss von seiner 

beispiellosen Bibliomanie^X ^^^ nicht nur nach demBesits 
Ton Büchern strebt -* hätte er sonst des Vetters reiche 
Sammlung yeräussert? — , sondern wesentlich nur an den 
Werken seine Lust hat, die er durch eigenen Bchreibfleiss 
sich erworben hat; man kennt auch seine scliriftstellerische 
Thätigkeit, in der freilich das Schreiben auch wieder die 
Hauptsache bildet: seine kompilatorlsche Historiographie, 
der zumal das grosse Buch der Chroniken seine Entstehung 
Terdaukt.*) Hartmann Schädel ist aber nun nicht mehr 
der einzige humanistisch gesinnte Arzt in Nürnberg, wie 
es sein Vetter noch gewesen war: da wirkt neben ihm 
Dr. Hieronymus Müna&er, der Schedel auch schriftstellerisch 
yerbunden war und jene Neigung für Reisebescbreibung 

1) Ich halte mich hier Tor allein an da« Material, das in der kleinen 
Schrift; Ton B. Hartroann, Konrad Celtis in Nfimberg (Nflmberg 1889) 
insammengetragen ist; diese Arbeit scheint mir, abgesehen Ton der 
Behandlang der Siteren Zeit (8. 10 ff.}, aUes Lob in yerdienen* 

2) 8. 0, 8. 81 f. nnd ADB. 19, 8. 94 f. 
8) Vgl. bes. JFDG. 11, 8. 861 ff. 

4) ^bibliophagns* nennt ihn der unten erwähnte Dr. Ulsen in eiasm 
Epigramm. 

6) 1498; erster Entwurf samt Zeichnnngsskixse Plejdenwnrflii t. J« 
1490, Tgl.* JbPreussKunsts. 7, 8. 98 ff. nnd Thode, Malerschnls tob 
NOmberg (1891), 8. 1&6 f. 
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und homaiiittiiehe Topographie bothltigtOi die wir wiedez^ 
holt in der Kflmberger BeceptionsgeBchiehte henrortreteil 
sahen '); feiner^ seit 148öt Dr. Heinrich Oerathewohl, der 
•ich nicht nnr auf Pillen und Tränklein, sondern »nch »nf 
die Anfertigung Ton Epigrammen und Batiren rerstanden 
haben soll'); endlich Dr. Diotrich XJkeni kein geborener 
Nfiraborger freilich, sondern von friesischer Horkunfti 
der modizinische FachsohriftstoUoroi mit der Abfassung 
elegischer und epigrammatischer Dichtungen verband, wie er 
denn auch mit dem berühmten Alexander Hogius poetische 
Lobeserhebungen austauschte*) und in dem ^Vaticinium* 
sogar Medizin und humanistische Poesie verquickte, indem 
er hier in einer Vision die damals in Nürnberg grassierende 
Lustseuche behandelte. Hier klingt zum ersten Mal in 
Hexametern das Lob der Musenstadt Nürnberg^): 

*E/i loeui alato fvbnixw in ethera figno 
Piniferumque /blum, Mufia tum vUima ftdu 

, flawim Pignitia arenam 

Qua fecat in precq>9^ filua» vbi /iuseui prgei 

CollU^ vbi Eoo9 inter notiffhna Franeo§ 

Moenia virgineo fubUt gena Narica calo.* i» 

Neben diesen amtlich angestellten Bokennem des Modernen 
und mit ihnen eng verbunden erscheint dann noch ein 
Privatmann, Peter Dannhausor, Magister der freien Künste*), 
ein Mann, über dessen Geburtszeit und Bildungsgang wir 
leider nicht unterrichtet sind. Offenbar aber ein noch 
junger Maim mit einer litterarisch etwas alten Physiognomie: 



1) Haitmaon 8. 10 f. 

2) Hartmann S. Uf. 

S) YgL K. £. H. Krause: JbbVMeekleabO 47, & 141.' 

4) C. H. Fachs, Ulssnü vatidaium ete. (Getttngea 1860) v.80/ls 
84/7. 

5) Haitmaan & 19 i, 24. 
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eine Penönliehkeiti die nur in der to Terspäteten FrOhseÜ 
des Nflrnberger Hnmanismos sn der Modernen sn slhlea 
ist Ein Schriftsteller, der neben einer Chrestomathie 
römischer Dichter, Redner .und Historiker, dem ^Arche^ne 
trinmphantis Romae* und ähnlichen Leistangen auch Neu« 
ausgaben scholastischer Sohriftstellor vorlegt und der sich 
1496 allen Ernstes noch in einer bosondom Apologie gegen 
den Vorwurf Torteidigt, dass er heidnische BQcher und 
Poeten lese. ^) Das war zwanzig Jahre vorher noch einiger* 
massen aktuell gewesen; freilicn taucht das Thema ja 
auch später noch gelegentlich wieder auf. Rechnen wir 
dazu nun noch Meisterlin« Fridolin« Schreyer, Hans Tucher 
und den oben schon genannten Stadtschreiber Georg Alt, so 
ergiebt sich ein recht stattlicher Kreis von Humanisten 
und Humanistenfreunden. Dass sie untereinander in engen 
Beziehungen standen, lässt sich fast durchweg nachweisen; 
produktives oder receptives Interesse für historische Dar- 
stellung bekunden sie fast alle, nur dass es bei den einen 
mehr mit den filteren topographischen, bei den andern mit 
den socialökonomischen Interessen verbunden ist. So taucht 
das alte Thema einer Beschreibung NOrnbergs ausser bei 
Meisterlin auch bei Hartmann Schedel wieder auf, und, 
um von den eben erwähnton Versen Ulsens abzusehen, hat 
auch Georg Alt und zwar im Jahre 1492 zwei nur hand^ 
schriftlich überlieferte Beschreibungen Nürnbergs verfasst*) 
Hier ist freilich das socialökonomische Element durchaus 
übergangen, aber nicht aus Mangel an Interesse für diisse 
Dinge, sondern mit der ausführlichen Begründung: ^nach 
dem aber doch da» toerck di/z buchs in difer ftai Nunnberg 
durch etliche burger da felb/i aufzgerichtet i/i , fo 



1) Wm 1, S. 234. Vgl. Hartmami 8. 24« 

2) JoachimBohn, Moistorlin 8. 260 t Dort sneh aoslAlirlielieili 
Behandlung. 

* HtrroMOB, HsHMattMU in Nftrobtrf. 7 



• . i 
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üufz fiindmw hmuUmuB dtr furpduigm irbitm vnd w$ifm 
hirrm hurgirmeiftiri mid rai$ dif§f /tat Nurmnherg van trm 
ftand fmd tve/lm vemr Mi/chniben^ in heften vermjfdm • • / 
•Daraus eninehmen wir sweierlei. Erstlich den Umsiand, 
dass der Rat sieb jetzt fflr diese homanistisch-enkemiastiscbe 
Litteratur interessiert, nnd iwar nicht mehr negativ, und 
•iweitens den Hinweis anf die populären Gedichte. Das 
eine ist das Rosenplütsche ans der Zeit des Heimbnrgschen 
Humanismns: das war jetzt im Jahre 1490 in Nürnberg 
gedruckt worden; direkt unter Berufung auf diesen älteren 
Lobspruch hatte im gleichen Jahre der Tuchmacher Euni 
Has ein Lobgedicht anf Nürnberg rerfasst*), um das in 
dem Werke seines Vorgängers Fehlende zu ergänzen: das 
aber ist eben das Socialökonomische, das besonders durch 
Meisterlin in die Nümbergische Lokalschriftstellerei ge- 
kommen war, und so mag mivn der Gruppe Heimburg- 
Rosenplüt die jüngere Meisterlin-Has an die Seite setzen, 
freilich ohne dass sich hier ein so unmittelbarer Zusammen- 
hang wie dort nachweisen liesse. Aber bedeutsam bleibt 
es, dass nun endlich auch wieder ein leiser Versuch der 
populären Litteratur Torliegt, den Anschluss ans Moderne 
zu finden, nnd dass man, wie Georg Alts Äusserung beweist, 
in den Humanistenkreisen Ton dieser Litteratur Notiz 
nimmt, ja noch einigermassen Rücksicht auf sie übt 

Mögen also hier jene pädagogischen und Tolkspäda- 
gogischen Bestrebungen, die vor allem Sobald Schreyer 
vertrat, eine gewisse bescheidene Frucht getragen haben, 
so ist er nun auch für die Förderung der humanistischen 
Schriftstollorei mit dem grössteu Eifer eingetreten: seine 
Bedeutung für Meisterlin hatten . wir schon betont, aber 
auch Hartmann Schedel ist er, als es die Drucklegung der 
grossen Weltchronik galt, mit seinem Schwager Kammer- 



1) Her. Ton B&nek, Nfimberg 1868. 
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neitter sa Hilfe gekommen: ^Äd mtidtum l • §t pr§om jnw^ 
fMofum 'ekdum. MaUU Schreyer et Seba/Uani Kamenulfitt 
hsneUbrum domihu$ AntiumiuB Koberger Nwimber^ itmpnfßt^ 
berichtet die Originalausgabe auf Blatt 800^^) Ebenae 
•chliesst er mit Damihanser mehrere Yertrftge^ um die 
kflnsüerische Ansschmückong und die Yerrielftltigimg dea 
Dannhanserschen ^Archetjpns* zu ermöglichen, der freüidi 
4ooh nicht yeröfifentlicbt zu sein scheint.*) 



Sodalitas Celtica. 
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^' * Und dennoch ist Sebald Schreyer nicht der Mann; d«r 
dem Nflrnberger Humanismus die letzte Wfirse sn geben 
Weiss, und es ist bezeichnend für die ganze Art dieeer 
Entwicklung,' die wir hier bis ans Ende Terfolgt; haben, 
däss es noch einmal ein Fremder sein muss, der wivmea 
Leben bringt und den etwas geheimnisvollen Reiz, der 
dem Modernen erst die letzte Weihe gab, jenes etwas 
künstleriscb-Yomehme Wesen, das nun endlich auch die 
grosse Menge des Nürnberger Patriziertoms zu fesselii 
wusste. Dieser letzte Mann aus der Fremde ist Eonrad 
Oeltis. Es begann damit, dass der deutsche ^Erzhumänislf, 
den Friedrich von Bezold zu wundervoll charakterisiert 
hat*), als dass hier der Versuch einer Nachzeichnung unter- 
nommen worden dflrfto, im Jahre 1487 auf der Burg m 



V 



l).Über die endgültige Abrechnaag vom Jahre )609 s. ThansiBg: 
laöQ. 6, S. 121 ff.; Thode, Die Mslenchiile Ton Nürnberg Q^üai^tet 
1891) 8. 289ff. ' - 

2) Hartmann 8. 28 f.; die Dokumente 8. 69fl. 

8) HZ. 49,. 8.1 An.: 138 a : • : 

7 
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NOrnberg ans der Hand Frledrtoht IIL den Dtebterlorbeer 
empfing: ein damals noeh höchst bedenttamer Akt» denn 
Celtis war der erste Deutsche, dem diese Ehre wiederfiihr; 
wenige Wochen spftter erschien eine Sammlung Trosenticon\ 
in der Celtis alle auf die Krönung bezflglichen Urkunden 
und Gedichte lusammengestellt hatte, bei Oreussner in 
Nürnberg. Wichtig sind femer die persönlichen Be- 
KiehungeUi die Celtis damals und bei wiederholten Nüm* 
borgor Bosnchon 1491t 02, 03, 04, mit den Mitgliodem des 
NOmbergor Humanistcnkroisos anknüpfte. Jones Pros- 
eutikon übersandte er schon 1487 dem Dr. Hieronymue 
Mflnzer; Johannes Löffolholz, den er Janus Codes taufte, 
stand er so nahe, dass er ihm schon bei Lebzeiton seino 
Grabschrift dichtete; soinem Freunde Sobald Schreyor, 
,8ebaldus Clamosus*, bat er eine seiner schönsten Oden 
(II, 23) gewidmet und ihm auch xu praktischen Zwecken 
Epigramme und Bildergedichte geliefert, wie es auch 
sonst an Denkmälern ihres Freundesbundes nicht fehlt; 
Peter Dannhauser betraut ihn mit der Abfassung einer 
poetischen Grabschrift auf den yerstorbenen Nikolaus Gross, 
den alten Gönner Sigismund Meisterlins, und bezahlt seiner» 
seits Celtis' Schulden; mit Dietrich XJlsen steht er spftter 
wie mit Bchreyer in einem freundschaftlichen Briefwechsel, 
der sich auf die intimsten Dinge bezieht^). Man kann 
sich denken, was dieser Mann den Nürnberger Humanisten 
bot: die Erlösung vom humanistischen Philisterium, in daa 
die eben schüchtern recipierte neue Weltanschauung in 
den Mauern des patrizischen Nürnbergs noch gebannt war, 
den Ausblick auf all die Konsequenzen des modernen Ge-^ 
dankens, die der weitumhergeworfene freie Gelehrte sich 
in ungehemmter eigener Entwicklung* zu eigen gemacht 
oder Tom jungitalii^nischen Humanismus überkommen hatte« 



1) Auf die spIteriB Besiehuageii gshs ich Uer nicht sin. 
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Nun feiert man raeh in Nflrnberg Bympetlen dee ApoDe 
und der Venus« Es bleibt nur bu bedauern, dass der mm 
der Feder der Nürnberger Gelehrten überlieferten Denk* 
mäler zu wenige sind, als dass wir an ihnen den Einfluss 
des Befreiers studieren könnten. Aber noch ein drittes 
kommt KU den Emanzipationsereiguissen dazu, als die sich 
Celtis* Beziehungen zu Nürnberg darstellen: er geht mit 
diesem modernsten^ gar nicht mohr schüchternen Humanismus 
dem Hat selbst zu Leibo, indem er ihm im Juni 1495 
eine Schrift widmet, die wieder jener socialökonomischen 
Stadtebeschreibungsliiteratur angehört^): die berühmte 
^Norimberga'. Welch ein Unterschied Ton der Schrift über 
die Woinboroitungy mit der siebzehn Jahre vorher Walter 
Himkofen schüchtern sich an den Bat gewagt, und welch 
ein Unterschied selbst tou den reifen Arbeiten, die der 
Humanismus in Nürnberg bis dahin hervorgebracht hatte. 
Zwar knüpft Celtis wie einst Eyb und in fast wörtlicher 
Übereinstimmung*) mit dessen Widmung an das ^loblieki 
regimentj zierliche poUicei und gutte toe/en* der Stadt an und 
erbietet sich, ^einigerlai endrung^ minderung oder merung in 
dem puchlein furzenemen'^)\ thatsächlich hat er denn auchy 
freilich nicht auf offizielle Veranlassung, sondern auf pri« 
vate Anregung hin, eine zweite Bearbeitung hergestellti 
and in difiser Form ist dann das Werk 1502 gedruckt 
worden. Immerhin werden wir annehmen dürfen, dass die 
erste Fassung von der zweiten nicht allzuverschieden war, 
und werden die hohe Bewunderung, die uns das gedruckte 
Werk abnötigt, auf die ursprüngliche Niederschrift über- 
tragen dürfen. Nach den trefflichen Analysen, die das 

1) Vorhergehen eine Odo 'Pro felicitato nrbli Noricso* (1492) und 
^ne metrisihe 'Tita 8. Sebltldi dylUtit Noricae patroni* (U94X V^ 
Hoff: LLD. 12, p. XXIII. 

2) Vgl. HerrmanD, A. t. Ejrb 8. 31S. 

^ Hartmann 8. es (CelUa' Brief an den Bat). 
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Werk' Mchbn geftmden hat')/ biimobC Uer kein Pinegyrikw 
des PanegjrikoB gebeten sa werdenV so sei denn nor der 
gewaltige Abstand noohmals betont, in' dem diese Leistung 
sn den älteren Yersncben ttebt Celtis* ^Norimberga* ist 
aber doch kein blosser Panegyrikos, sondern bei allem* 
Bestreben, Liebenswürdigkeiten zn ' sagen, ein Ausdruck 
persönlicher Stellungnahme, die nicht lobt, was nicht %xi 
loben ist, und die auch Tor einem Wort des Tadels nicht 
iurflckscheut: gibt es da doch sogar eine grimmige InTektire 
gegen ein Produkt Nflmbergs, das wir noch heute nicht 
lu den schlechtesten Leistungen der Stadt rechneUi dai^ 
der Sohn des Winsers aber mit unverhohlenster Abneigung 
ansah: gegen das Kflmberger Bier. Celtis* ganze Person* 
lichkeit spiegelt sich in dein Werke: wenn ihm Thilosophie* 
und Toesie* immer eins war, so tritt das auch hier deutlich 
au Tage, wo der YOlkerpsycholog und der NationalOkoüom 
mit dem Poeten wetteifern, Nürnbergs Eigentümlichkeiten 
mit dem A^erstande wie mit dem Gefühl au erfassen und 
darzustellen. Und statt des Gestammels, das die yolks« 
lümlichen Lobrednor mühsam zusammenstoppelnd Tor-^ 
gebraclit hattou, statt der Qolohrsamkoitsanliftufuiig, die 
Meisterlin, Bchedel, Alt bieten, eine reife, durchgebildete 
Form, die der Gelehrsamkeit Herr wird, soweit das der 
Humanist überhaupt werden will. Dehnt man die Grenzen 
der Reception des Humanismus in Nürnberg . bis in die 
neunziger Jahre aus, so stellt die iNorimberga* zweifellos 
das reifste Werk dar, das dieser ganze Entwicklungsprozess 
herrorgebracht hat. 

So falsch es also wäre, auch um diese Zeit den Hu^' 
manismus in Nürnberg als noch nicht eingoftthrt zu be« 
trachten, so verkehrt wäre auf dei: andern Seite die An- 
nahme, es sei in den achziger und neunziger Jahren jede 



1) Bosold a, a. 0. 8. 87 if s Hartmami 8. 84 ff. 
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« 

Oppodtton gegen ihh Terttummti man hftbe'^'eidi' ihm 
flberall mit Freuden in die Arme geworfen. Sehon jene 
Apologie Dannhansers gegen die Yerftohter der 6eBchftftig1ll^( 
mit der Antike weist auf solche Opposition hin, nnd ibal^ 
sächlich kennen wir einen Nürnberger, der Dannhansar in 
dieser Hinsicht YorwQrfe gemacht hat: es ist sein Beicht- 
Tater, der Earthänserprior Oeorg Pirokheymeri der in einem 
Briefe ihm die Gefahr Torstellte, durch die humanistisoben 
Studien sein Seelenhell su Terscherseni und ihm dit 
Publikation der Schriften des Thomas a Kempis und 
anderer nicht modemer Schriftsteller empfahl^)/ Noch hat 
ein so merkwürdiges Ereignis wie die Dichterkrtaung des 
Oeltis offenbar wenig Eindruck auf die Nürnberger gemacht "X 
während der Dichter umgekehrt es der Stadt Nürnberg 
nicht yergisst, dass er in ihren Mauern das ^knnzUin dit 
poetteff empfangen hat*). Noch ist die humanistisehe 
Unterweisung, die in den städtischen Schulen erteilt wird, 
so unbedeutend, dass die Freunde des Humanismus, naidw 
weislich seit 1491^), sich bemühen, die Einrichtung einer 
besonderen ToetenschuIoMurchzusotzen, in derhumanistisohe 
Yorlosiingon gohalton worden solUon, und Konrad Coltia 
als ersten Tooton' zu gewinnen; aber es dauert noeli * 
Jahre, ehe man sich tou Ratswegen zu dieser NeugrOndong 
entschliesst, und als sie 1496 zu Stande kommt, ist ea 
nicht Celtis, der sie erhält, sondern der Magister Heinrieh 
Grieninger tou München*), der ein ganz brarer Mann 



« » 



1) Hartmssn 8. 18 1 

5) HartmaDn 8. 8 f. 
8) id. 8. 68. 
4> HeorwagoD Progr. 18C0. '■' 

6) wm 1, 8. 598. Übrigens greifen auch ihn slsbsld die AMe 
des Huroanitmue an: ein Dominikanennöneh eifert tob der Kanzel 
gegen sdnon ünterrichV dnrch den die Sitten YerirUdeni lad m^ 
derben, und Grieninger mnss eich nnd den Bat in ein^ besonderen» 
wenig originellon 8ehri(t rerteidigen, die Ton Bnland im 
18, 8. 168ff. gedruckt ist. Vgl. auch Hartmana 8. Sa 
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weten sein mag, deMen Wahl aber doeh nur bawaiat, data 
die Herren Tom Rat Aber grSuere oder geringe Bedentang 
einet Humanisten noch nicht das geringste Urteil hatten. 
*Nicht selten sind gerade die, welche sich fOr besonders 
weise halten, nichts weniger als weise*, so schreibt damals 
ein auswärtiger Freund des Celtis^) Aber die Herren der 
NAmberger Regierung. Nichts charakteristischer denn 
auch als der Umstand, dass Celtis* ^Norimberga', die den 
NAmborgem alles Gute nachzurühmen weiss, pur nicht 
geradezu auf Kosten der Wahrheit, die Stellung der Obrig- 
keit zu Kunst und Wissenschaft yOllig mit Stillschweigen 
AbergehL Was sollten diese Männer auch für ein Urteil 
Aber Celtis haben: berufen die Älteren des Rats in dem 
Dankbrief, den sie ihm am 9. Juli 1495 für die Zueignung 
der ^Norimberga' schreiben, sich doch nur auf die ^de$ lateitiM 
ver/iendigen' *); sie selbst y erstehen kein Latein, und die 
Yerdeutschungsarbeit Abertragen sie dem Georg Alt, der 
zwar zu den Humanisten sich rechnete, aber bei der Über- 
tragung zu des Autors nicht geringem Ärger die schlimmsten 
Donatschnitzer sich zu Schulden kommen Hess*). Und 
als Celtis endlich nach langem MAhen auch eine klingende 
Belohnung fAr seine Arbeit durchsetzt, da speist man ihn. 



1) Hsztnuum 8. 61 

2) id. 8. 84 t 

8) Geltes, Fünf Bfieher Epigramme her. ▼. Hsrtfelder (1881) 8. 68 1 
Oeorir Alt hat sofierdem bekssntlieh H. 8€hedeli Weltehronik, and, 
was kaum beachtet tn sein scheint, den ^ProccMiii 8atanae* In der 
angeblich Ton Bartolns herrflhronden dritten Version als eine Joristiseh 
interessante und ^»u andaehi rdtzende uiaterC ins Deutsche übertragen« 
Vgl 8tintsing, Geschichte der populären Litterator des rOmiach-kano- 
nischen Hechts In Dentscfaknd (1867) 8.270 t Altn OberseUerthSHgkelt 
▼erdiente nm so mehr einmal eine besondere stilgeschichtliche Unter- 
suchnng, als er in der Vorrede tn dem deutschen 8atantprotess (s. L 
e. a. = 1498) .über seine Arbeitsweise eine nicht uninteressante Be- 
merkung macht. 



• 
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der wenigitent dreiuig bh Tienig Gulden erwartet helte» 
mit einem Schandensold yon acht Oolden ab« ^fie Hohn 
klingt es nns, wenn Hntten in seinem Rnhmesbrief aneh 
daranf hinweist: K • et /uperioräms anni$ Chunradum Cdtim 
poetam^ ignoto tune in Germania poete-^vocabulOf honorifiee 
habuit et pecunia iuuü • / Hatten aber meint es ernst! 
Yen der Art also ist das Material, auf die seine im Ein- 
gang dieser Untersuchung wiedergegobene und durch sie 
bekämpfte Autfassung des Narnborger Frühhumanismua 
sich stQtzt. 

Wie gross aber die Bedeutung dieser ^sodalitas Geltica* 
für die Nürnberger Kultur ist, das zeigt nun auch ein Bliek 
auf die bildende Kunst. Den Gegenständen und der Ana» 
führung nach hatte hier bisher durchaus das Mittelalter 
geherrscht: Gothik in den Formen, eine mehr als ander» 
wärts selbständig entwickelte Malerei, die nur Ton der 
Prager und von der niederländischen Schule sich einige 
Anregungen holt, und als Thema lediglich das Heilige and 
seine Geschichte. Ganz vereinzelt, TöUig unerklärt nnd 
wohl auch ewig anerklärbar ist, was Meisterlin aus der 
Zeit des bayrischen Ludwig berichtet: ^ee toaa das rathauB 
under Ludovico etwas gepavet und getnalt mit hi/iarien genomen 
au/z Valerio ma/imo^ Plutarcho und Aggeüio: die hi/iori die 
rathsherren und richter /bitten bewegen zu gereehtigkeit, dise- 
gleichen die notari und /chreiber. Aber das gemeld hat ah* 
genomen und iß auch veracht das, das ee bedeutet^ doch ward 
ee nach dem Auflauf gar gebawet und zu gerickt^^) Jetst 
aber werden die Nflmbergor Künstler Michel Wohlgemat 
und Wilhelm Pleydenwurff mit der Illustration der Schedel« 
sehen Weltchronik betraut und dadurch auf profane, ja 
antike Stoffe yerwiosen; der verschollene Dannhausersche 
Archetypus deutet erst recht auf diese Sphäre. Sobald 



1) H. Thode, lislenehnle von Nfimborg 8. 9. 
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Sehrejer ULut tieh teina Zimmer mit den BiMern tob 
Amphion, Orpheus, Apollo, den rieben Weiten und den 
nenn Musen schmflcken und setzt Celtissehe Yerse darunter^); 
in dem Holzschnitt, der Ulsens Taticinium' beigegeben 
ist, bat man eine Arbeit Wohlgemuts oder gar Dflrers er- 
kannt'); nach ungelenken Kopien, die Hartmann Schedel 
in Italien Ton den Zeichnungen des Cyriacus yon Ancona 
genommen hat, fertigt Dürer Darstellungen Merkurs und 
des den Knaben tragenden Delphins.*) Yor allem aber 
bleibt es eine beachtenswerte Thatsache, dass Albrecht 
Dürer 1493/4 nach Italien, nach Venedig zieht: der übliche 
Hinweis auf die enge Handelsverbindung zwischen Nürn- 
berg und Yenedig reicht da nicht aus, denn sie bestand 
schon lange Jahre vorher, und doch ist, soviel wir sehen 
können, keiner von den älteren Nürnberger Malern diesen 
Weg gegangen. Vielmehr ist in dem jungen Maler, der ja 
eben nicht nur Maler, sondern ein ganzer Mensch war, 
gewiss durch die nun endlich offiziell gewordenen Be-> 
strebungen des Humanismus die Erkenntnis erweckt worden^ 
dass dort jenseit der Alpen das ModemiB schlechthin zu 
holen sei. 

Nun muss man freilich nicht denken, dass mit solchen 
inhaltlichen Anregungen auch schon die formale Kunstsprache 
der Renaissance auf die Nürnberger übergegangen sei; 
Die deutschen Frühhumanisten sind sich dieses engen Zu» 
sammenhanges gar nicht recht bewusst: ihnen kommt es 
auf den Inhalt an, die Ausdrucksformen mögen ruhig die 
mittelalterlichen bleiben. Sobald Schreyers Wandbilder 
werden nicht anders ausgesehen haben, als die Gemälde 
im Bamberger Domherrnhofe des Albrecht von Eyb, aus 



1) Usitmaan 8. 25. 
8) ibid. 8. 16. 
8) id. 8. 18. 
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deren Reihe ioh als obarakterittische Probe die 
darstellnng anderwlrts^) yeröffentlieht habe. Ifindeetone 
wird gerade der Nflmberger Homauismiit bei teiiMi 
•onstigen eohweren E&mpfen. nicht auch hier eohon som 
Angriff übergegangen sein. Wenn auf dem ersten Blatt der • 
Sohedelschen Weltchrönik (1493) die Umrabmong im Laub* 
werk Einderfigflrchen zeigt, die sich als italienische Piitä 
erweisen, so handelt es sich hier nicht um italienischen 
Import, sondern um eine zufällige yereinzelte Nachahmung 
einer Zeichnung Reuwichs aus der 1486 zu Mainz ge» 
druckten Breydenbachschen Reisebeschreibung *). Ja selbst 
bei Dfirer ist zunächst von den Formen der Renaissance 
nicht eigentlich etwas zu spüren, und auch andere Grössen ' 
des Nürnberger Eunstlebens, Adam Erafft, Yeit 8tos% 
bleiben bei einer rein deutschen Art des Schaffens, die 
freilich mit der Oothik wenig zu thun hat*). Erst im 
Jahre 1508 beginnt Peter Yischer, der Torher bei 
seinem berühmten Orabwerk im Magdeburger Dom noch 
ganz in den Banden der' Oothik gefangen war, des 
gothischen und romanischen Elementen auch Renaissance* 
formen beizumischen, deren Kenntnis ihm wohl . sein 
Sohn Hermann vermittelt hatte. 1509 zeigt dann auch 
Dürers Madonna mit dem Kinde (die Baseler) die neuen 
Formen, und 1513 giebt er mit einer unyerg^eichlich 
schönen Leistung den Anstoss dazu, dass nun auch die 
Nürnberger Bücheromamentik von der Gothik zur Re- 
naissance übergeht 

Yen einem bedingungslosen Anschluss an Italien aber 
ist hier nicht die Rede: eine deutsche Renaissance kommt 



1) A. T. Eyb 8. 414. 

2) Butschi Die BüchororDAmontik der Rensisuiiee (Leiptig 187Q 
1, 8. 12. 

8) YgL B. DsnB, Adam Krsflt and* die KtoBÜer seiner Zeit (1897) 

aioi. 



tu Stande* Wie gras raden ist da das Bild, das Augs- 
burg gewäbrti sowohl was die strenge Fonndorohfllhrang 
wie was die Zeit des ersten Auftauohens der Renaissance 
betrifft Schon in den achtziger Jahren des 15. Jahr- 
hundert seigen hier die Ornamente und Initialen eines 
Buchdruckers, des Erhart Batdolt, reinste Renaissance- 
formen: sie sind direkt aus Italien importiert^). In den 
Gom&lden des älteren Hans Ilolbein sind einzelne formale 
Reuaissancospuren schon 1493 zu entdecken*); die Bücher« 
illustration zeigt dann schon seit dem Beginn des Jahr- 
hunderts besonders in den Werken Hans Burgkmairs, die 
Neigung) strengste Renaissanceformen zu verwerten; Hans 
Burgkmair meldet 1501 bei seiner Zunft einen Gesellen 
*Cafpar Strefo vcn Venedig gebaren^ an*). Aus dieser Augs- 
burger Sphäre geht dann der hervorragendste Vertreter nicht 
der deutschen Renaissance, wohl aber der Renaissance in 
Deutschland, geht Hans Holbein der Jüngere hervor. 

Dieser gründliche Unterschied zwischen Nürnberg und 
Augsburg aber ist zunächst tief im Wesen der Entwicklung 
begründet, die die Reception des Humanismus hier und 
dort genommen hat Nichts erhellt die Nürnberger Eigenart 
so sehr wie das Augsburger Gegenstück, auf das wir hier 
zum Schluss nur noch hindeuten. In Nürnberg patrtzisches 
Regiment und daher langwierige schroffe konservative 
Opposition gegen den modernen Humanismus. In Augsburg 
die demokratische Herrschaft der Zünfte und daher sofortiger 
AnschluBs der obersten Beamten an die neue Bildung. 
Hier bethätigt sich in den fünfziger Jahren dos fünfzehnten 
Jahrhunderts nicht nur der. Stadtarzt Hermann Schedel im 
Sinne des Humanismus, neben ihm der Stadtschreiber 



l) Uotlier, Die doutsehs BaeheriUnsitstion 1 (1884), 8. 411 
8) F. Stoedtaer« Holbeio d. 1. BerL Dlit. 1890. 8. 40. 
8) WpltmsiiD, Holbein. 8 Aufl. 1 (1874), 8. 89. 
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« 

Talentiii Eber, der Seholuter Thomas Oedenhofer; mIBi 
der Bflrgermeitter telbtti SigUmiind Gosaembroti ist die 
Seele dee gansen Kreiseti und war er telbst nicht in Italien 
geweteui ao sendet er seine Söhne Sigismnnd nnd Ulrieh 
dorthin nnd sieht mit Freude, wie sie sich dort an rechten 
Renaissancemenschen answachsen. ^) Hier ist der bischöf* 
liehe Hof früh von humanistischen Bestrebungen erf&llt| 
nnd sumal den Kardinalbischof Petor rechnen die Modernen 
au den Ihrigen. Dio so frühzeitig gestreute Saat aber 
musste rascher Früchte tragen, als das auf Nürnberger 
Boden der Fall sein konnte; das gilt vor allem, wie wir 
sahen, für die bildende Kunst. Ihrer lebendigen Ent- 
wicklung aber kam in Augsburg noch etwas zu statten, 
was sich anderwärts nirgends nachweisen lä^st: eine früh* . 
zeitige Übertragung nicht nur der RenaissancestofFe, sondern 
auch der Renaissancoformen von Italien her. Der Blick 
für die Notwendigkeit, die neuen Themata nicht mit den 
alten Ausdrucksmittoln zu behandeln, ging sonst den Hnma* 
nisten ab, Ulrich Gossembrot aber hat ihn gehabt Das 
Zeugnis dafür, das die Kunstgeschichte zu ihrem Schaden 
bisher wohl nicht beachtet hat, steht in einem Briet den 
Ulrich von Padua aus am 30. Not. 1459 an seinen Yater 
nach Augsburg schrieb*): ^ . • Mitto tibi nunc cum per merea» 
torei yniagines naturales et in plumbo elaboratat^ ftineipio 
Quarini Veronenße^ Francifci Pkilelfij Johanni» Petri preeep^ 
torum meoTumy deinde Julii Cefarü^ ut fertur^ preterea dueie 
Venetorum euperiori tempore mi/eram, eciam ymagines omnium 
ferme principum Ytalie ad te^ ut cum piciore Ätang*) eciam 
eae cammunicaree; fed apinor te nichil accepiffe! Leider Iftsst 
sich nun freilich nicht ermitteln, ob die erste Sendung 



l) Vgl JoachimBohli, Meitterlln 8. lA ff. 

^ SehedelB Briefwechsel 8. 64, nniere Stelle 8. 68. 

8) Maog 8ehneUawag: vgl Joichimiohn tor Stelle. 
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nachtrli^ieh deh nodh angeftindeii hat; datf aueh die iweite 
Terioren gegangen itti wird man aber •ohwerlieh annehmen. 
Also echte italienische Benaissanceknnstwerke in Angsburg 
nnd geradezu zur Mitteilnng an Angsbnrger Eflusfler be- 
stimmt Da ist es denn kein Wunder, dass die kflnst« 
lerische Renaissance hier so Tiel früher nnd so viel echter 
zu Stande kam als in Nürnberg, wo die ersten halben An- 
regungen erst in der Zeit der Wirksamkeit des Celtis 
möglich waren. 

Unterschätzen aber darf man diese Wirksamkeit des 
Celtis für die Reception des Humanismus nicht. Er bat 
den Bann vollends gebrochen, so sehr, dass nun künftig 
dos Heil nicht mehr aus der Fremde kommen musste, 
sondern dass nun in der Stadt auch Baum war für eineo 
grossen Yertreter des Humanismus aus nümbergischem 
Blut. Ein Yorl&ufer dieses Grossen ist Wolfgang Stromer, 
Herrn Ulmann Stromers Sohn, der 1494 aus Heidelberg, 
wo er zwei Jahre studiert hatte ^), nach Nürnberg heim- 
kehrte. An der Heidelberger Universität spielte Ja damals 
der Humanismus schon eine Rolle, wenn auch gewiss keine 
so ausschlaggebende! dass man annehmen müsste. Jeder 
von dort zurückkehrende Studiosus habe Keime der neuen 
Bildung in die Iloimat getragen. ') Bei Wolfgaug Stromer 
aber ist es ausdrücklich bezeugt *): aufgefordert von Herrn 
Peter Palmer, der ein *väß benmbUr prediget vnd felbß zu 



1) 8sit dem 17^ Msi UM: s. Heidelberger Mstrikel her. r. Töpke 1 
(1886), 8. 40i. 

9) Von l488?-rM haben nur vier Nürnberger in Heidelberg itodieiti 
in den zehn Torangehenden Jahren dagegen 18, darunter 6 ans dem 
Toeherschen Geschlecht: ob daa der Einfloat nnserea Hana Tneher iat 
(vgl 8. 68 ft)? 

3) Durch die Seheurlsehen Familienpapiere; die Stelle ist mitgeteilt 
von Hampe, Z. .Oeseh. d..Nfimberger Theatenresens: MHYNflmberg 12 
(1898), 8.12t 
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BMMerg wdbikamU mw^, bat er U94 in Nllnib«rg 
prediffim eomedim rmtir^i mm wird an Wimphelinga 
^Stylpho' denken kSnnen, der ja ursprünglich in Heidelberg 
nicht anfgef&hrt, eondem recitiert und eben 1494 ram 
Dmck gegeben worden war. Von diesen Vorträgen war 
der alte Christoph Scheurl, der Vater des berühmten Trägers 
des gleichen Namens, so entzückt, dass er beschloss, seine 
beiden 1481 und 1482 geborenen Söhne ebenfalls nach 
Heidelberg zu schicken. Mau sieht: die Bahn ist frei 
für einen grossen einheimischen Humanisten. Der aber 
hielt seinen Einzug in Nürnberg im Jahre 1495, und sein 
Name ist Wilibald Pirckheym^r. Er kam Ton italieni* 
sehen Hochschulen^ wohin ihn sein Vater, der Dr. Johann, 
gesandt hatte, der übrigens auch schon seit einigen Jahren 
wieder daheim weilte, und brachte eine tiefere und feinere 
Renaissancekultur mit als sie irgend jemand vor ihm 
in Nürnberg besessen; und da er es verschmäht hatte, 
den Doktorhut sich aufsetzen zu lassen, so öffnete sich ihm 
rasch der Weg zu den höchsten Ratsstellen und zum ent- 
•chiedensten Einfluss. Nun wurde auch dem Celtis ein 
neuer Ehrensold gegeben, und sind zwanzig Oulden auch 
noch immer nicht dor Reichsstadt würdig, so bedeuten si« 
doch einen wesontliohou Fortschritt gogonübor jenem Bettel« 
geld, das man ihm einige Jahre zuvor noch halb widerwillig 
sugeworfeu hatte. Freilich wird Pirckheymers Einfluss 
gelegentlich wieder lahmgelegt, und noch 1526 oder S7 
achreibt er unwillig einmal an Cuspinian^): ^magia apudnM 
JdereuriuB regnat ealculariua quam Utterarnuf. Im allgemeinen 
Jedoch beginnt Nürnberg nun endlich allmählich ein An« 
recht auf den Namen zu erwerben, den ihr um die Mitte 
des Jahrhunderts dann der Eunstschriftsteller Rivius beilegt: 
Mas deutsche Florenz, die Mutter der Künste und Wissen- 



1) Hste, Die Koberger*, Brielbaeh p, CLI. 



•ebafkenV Dieter oflnibergieebe Hnmaiiiraiiis aber erfallt 
nun im gsnsen ein durebaue pirokbeymerisehei Gepräge» 
nnd .du ist niebt eigenüieb ein Ergebnis der flberragenden 
Persdnliclikeit jenes Mannet, eondem eine gans naUrliche 
Folge der Oesamientwicklang, wie sie sieb nns bier dar- 
stellte. Pirkbeymeriseber Hamanismns das beisst: patri- 
ziscber Humanismus. Das Nüruberger Patriziat batte sieb 
so lange als irgend möglieb gegen die neue Bildung aus 
Gründen der Staatsraison abweisend verbalten; nun es sie 
endlieb recipieren musste, nahm es sie ganz als sein 
StandesYorreeht in Anspruch und yerbielt sieb gegen eine 
Demokratisierung so ablehnend wie möglich. Aus diesem 
patrizischen Geiste heraus ist die Widmung geschrieben, 
mit der 1531 Eoban seine ^Norimberga\ wieder ein Stück 
jener enkomiastischen Litteratur, den Bürgermeistern und 
dem Rat der Stadt überreichte und die ihren Kern in 
dem Satze bat: ^Indignor indoeti/ßmia idiotü idem licere^ 
quod aequum fuerat doeU» tantum peitnittere*. Zweifellos 
gebt diese Denunziation auf Hans Sachs ^), den der Rat 
ja auch erst kurz vorher auf die Schusterei verwiesen 
batte. . Und so kommen wir an den letzten Ausblick, den 
unsere Betrachtung uns ermöglichen soll: zu dem Ver- 
ständnis für die etwas äusserlicbe Verbindung, in die bei 
Hans Sachs, dem typischen Vertreter des Nürnberger 
Kleinbürgertums, Mittelalterliches und Renaissancemässiges 
getreten sind. Hans Sachs steht bier auf ganz jungem 
Boden, nicht auf dem einer alten Tradition. Er ist ge- 
boren im Jahre 1494, just in der Zeit also, da dio Reception 
des Humanismus sich eben vollzog, und ihre ersten 
Errungenschaften kamen dann durchaus dem Patriziat zu 



1) Mit Nefb notgegeDgeietxtea AiuflUinuigeii (LLD. 12, p. XXIV) 
kssa ick mich nickt oinTmtsaden erkllroD, ekensowenig mit seineni 
Venmek, BoMDpl&ti Gedient als eine Quelle Eokane snsufpreeken. 
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gute. Die demokratisehe Beeeptiim dot Bmnaiibmt 
kostete erst einen nenen Kampf, and ihn bat eben Hana 
Sachs mit seiner Schriftstellerei gekämpft Und so bo£Pen 
diese AuBfÜhrnngen nicht nur um Uirer selbst willen 
einigen Nntsen zu stiften, sondern sie wollen anch als 
eine Yorarbeit fQr eine künftige Biographie Hans Sachsens 
betrachtet werden. 
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Nachträge« 

SL ftl. Data Dr. J. Loehner ab Gegner Heinrich 
Lenbingt erscheint, ist durch ein Yertehen 8. 26 nicht 
herrcrgehcben werden; statt des ihm gewidmeten Frage- 
satxea hätte lieber ein Hinweis auf seine 8. 71 erwähnte 
Bibliothek geboten werden sollen, deren Zasammensetzong 
immerhin beweist, dass Lochner dem Humanismus wenigstens 
nicht völlig fern stand. 

8. 63. Das Leitbnch des Öpitals zum heil. Geist in 
Nürnberg (Cod. man. fol. No. 8 des Nürnberger Stadtarchivs; 
daselbst auch mehrere Kopien) enthält auch (fol. 52^ — 57^) 
das Verzeichnis einer kleinen HibreC. Die Handschrift 
stammt wohl aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts; der 
Sicherheit halber habe ich mich doch noch nachträglich 
davon überzeugt, dass selbst die kleine Abteilung ^Ubri iti 
artUms lediglich Mittelalterliches enthält 

8. 72. Eine der Kopien des Leitbuchs des Heiligen- 
geistspitals (vgl. den voranstehenden Nachtrag) weist, wie 
mir Herr Custos Dr. Reiche auf meine Bitte gütigst mit- 
teilt, eine von späterer Hand hinzugefügte längere An- 
merkung auf, die mir als ein neuer Belog fOr die in der 
zweiten Hälfte der achtziger Jahre von Hans Tucher im 
Interesse des Humanismus entwickelte bibliothekarische 
Thätigkeit mitteilenswert erscheint; auch das wiederholte 
Auftauchen der Namen Gross und Haller verdient Beachtung. 

^Nota Bann$ Tueher der Elter hatt auf Montag vor 
Martini Anno ete. LXXXVIII mit wi/jfen vnnd vervoiUigen^ 
der zwayr kerm der hfung nemlich Herrn Ruprecht Haller» 
vnhd Herrn Nictae Oro/Jfen die hyekemaeh gefckribene pucher 
fo dann in einee Eirbem Rats Kberei gewe/l find: dem Spital 
gegAen alfo das fye in defi Spital» Regifierpuch zu anndemn 
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dBfk Spüali fufkemn ge/ehribm wmd verui^net wirdm /cOm 
hott Bainrieh Reylieh die Zeyt vbemitUr von Im erUpfangm 
tnnd in Spital praeht die vt /upra. 

Item Repertorium Aureum wilhelmi durandi in pergamm 
vnnd weyfe gepunden 

Item MarkusKatho Marcus varro lueiue CölumeUapaUadiui 
de Re Ru/üca in einem pueh gedruckt tnnd in plaw ebir 
gepunden 

Item Epift(Ae Senece in papier gefchriben vnd in ploe 
eingepunden 

Item Piatina de vita Chri/H ac pcntificum cmmum «^^ 
ad paulum Secundum inclufiue qui hactenua 222 fmtre ifi 
pappiren gedruckt vnnd in rott eingepunden 

Item Orationee Marcij TüUij Oceronie iß pappim gednuki 
vnnd in Rott eingepunden 

Item Ifidorus Ethimoloijarj Pappü*en gedruckt vnnd in 
Rott eingepunden. 

Alle diese Bücher sind thatflächlicb in den Litten der 
städtischen Bibliothek (bei Petz, MHYNarnberg 6, & 1381t 
155 ff) nachzuweisen, und mit Ausnahme des ersten, das 
zur Eünhoferschen Schenkung gehörte, stammen sie samt 
und sonders aus dem Nachlass Hermann Schedels. Die 
Bedeutung des Toten für die Ausbreitung des Humanismus 
in Nürnberg wird uns also auch an dieser Stelle klar. 
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Hartmann, G. 46. 
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Has, K. 98. 


Livius 70. 


Hegios, A. 96. 


Lochen, 8. ▼, 56. . . , 


Heidelberg 10. 110 f. 


Lochner, J. 50. 71t 114 


Heimburg, G. 7 iL 86. iK>. 69. 98. 
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Heller, J. 46. 
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